
        
            
                
            
        

    Welt und Kosmos von morgen – Romane von einem Spitzenautor der Science Fiction.

Karl-Herbert Scheer ist einer der erfolgreichsten deutschen SF-Autoren. Die utopischen Romane aus seiner Serie ZBV und seine Romane in der großen PERRY RHODAN-Serie haben ihn bei Millionen Lesern bekannt gemacht.

In der Taschenbuchreihe

UTOPIA BESTSELLER

erscheinen auf Wunsch vieler Leser besonders erfolgreiche Romane in einer vom Autor bearbeiteten Neufassung.
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Weltraumstation I

Der erste Schritt ins All ist getan! Nach Jahren der Planung und emsiger Arbeit geht die Weltraumstation, das kühnste Projekt der Menschheit, ihrer Vollendung entgegen.

Für ihre Erbauer ist die Station ein Sprungbrett zur Erforschung der Rätsel des Kosmos – für ihre Gegner ist sie ein Sprungbrett zur Erringung der Weltmacht.
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1.

 

Es war ein Uhr morgens. Dunkelheit lastete über dem Land. Am wolkenverhangenen Himmel war kein Stern zu erblicken. Ein eiskalter Nordoststurm heulte vom Atlantischen Ozean her über die Insel St. Helena, die der nordamerikanischen Ostküste vorgelagert ist und fast genau zwischen den Küstenstädten Charleston und Savannah liegt. Nur ein schmaler Meeresarm trennt die keilförmige, dreißig Kilometer lange und an ihrer größten Ausdehnung zwanzig Kilometer breite Insel von dem Festland des US-Staates Süd-Carolina.
Wütend fauchte der Orkan über das Eiland. Haushoch brachen sich die aufgepeitschten Fluten des Atlantiks an den Kaimauern und Verladerampen des großen Hafens, der erst vor einigen Jahren fertiggestellt worden war. Heftig zerrten die im Hafen vor Anker liegenden Tankschiffe und Transporter an ihren Ketten. Ständig gingen eiskalte Regen- und Hagelschauer nieder. Es schien, als hätten sich die Gewalten der Unterwelt empört, so ungestüm gebärdete sich die Natur.
Auf der Insel St. Helena, die in jahrelanger Schwerstarbeit zu dem größten Raketenversuchsgelände der USA ausgebaut worden war, versuchten die unzähligen leistungsstarken Scheinwerfer vergeblich, die Dunkelheit aufzuhellen.
Jedermann hatte sich in die Unterkünfte zurückgezogen. Nur die Wachtposten der US-Marine-Spezialabteilung patrouillierten fluchend und frierend hinter den Hochspannungsgittern längs der Inselküste auf und ab.
Auf den zahlreichen Wachtürmen, die in Abständen von hundert Metern hinter den Zäunen aufgebaut waren, gleißten die Scheinwerfer.
Es war unbedingt notwendig, das Eiland scharf zu bewachen, da unbekannte Mächte daran interessiert waren, den Bau der ersten Raumstation mit allen Mitteln zu verhindern. Trotz


hervorragender Sicherheitsvorkehrungen war es dennoch äußerst schwierig, alle Startfelder und Rollbahnen hundertprozentig zu kontrollieren und vor unwillkommenen Eindringlingen zu schützen. Seit sieben Jahren führte der Abwehrdienst des Raketenversuchsgeländes St. Helena einen erbitterten Abwehrkampf gegen unbekannte Saboteure und Agenten, deren Bestrebungen dem Ziel dienten, die Errichtung der US-Raumstation zu vereiteln.
Immer wieder hatten die Beamten des Abwehrdiensts feststellen müssen, daß sich die Agenten der noch nicht entlarvten Sabotage- und Spionageorganisation mitten unter den mehr als zehntausend Werksangehörigen befanden und daher nur schwer zu erkennen waren.
Vor etwas mehr als zwei Jahren war dem Abwehrdienst ein entscheidender Schlag geglückt. Kurz nach dem Start des ersten bemannten Transportraumschiffs auf eine Kreisbahn in eintausendsiebenhundertunddreißig Kilometer Höhe hatte man die auf St. Helena tätige Spionagegruppe ausgehoben.
Doch noch kannte niemand den Auftraggeber der Verhafteten. Bisher war es nicht gelungen herauszufinden, wer eigentlich ein so starkes Interesse an der Sabotierung dieses Projektes der Menschheit hatte.
Schon einige Monate nach der Verhaftung der Saboteure stand es fest, daß in dem Riesenwerk auf St. Helena eine neue Gruppe ihr Unwesen trieb. Wieder explodierten Brennstofftanks; wieder traten in den hochempfindlichen Fernsteueranlagen der startbereiten Transportraketen, die weitere Bauteile in den Weltraum bringen sollten, Fehlprogrammierungen auf, die Abstürze zur Folge hatten.
Vor vierundzwanzig Stunden war es dem Werk-Abwehrdienst und den Beamten des FBI aber endlich gelungen, zwei Agenten der neuen Sabotagegruppe ausfindig zu machen und festzunehmen. Doch auch diese Männer


konnten nicht angeben, wer ihre Auftraggeber im Hintergrund waren.
Raketenstartfeld T-8 lag in der Nähe der Ostküste. Der fast hundert Meter hohe Radar-Fernsteuerturm an der südlichen Längsseite des Geländes schien unter der Gewalt der Böen und Luftwirbel zu schwanken. Der Sturm erzeugte ein Heulen in den Gitterantennen des Betongiganten, dessen zahlreiche Fensterfronten in hellem Licht erstrahlten. In den obersten Stockwerken des Radarturms, wo die Fernsteuer- und Fernbildgeräte standen, herrschte niemals Ruhe.
Die Raumstation wurde erst im Weltraum, in eintausend-siebenhundertunddreißig Kilometer Höhe über der Erdoberfläche zusammengebaut. In regelmäßigen Zeitabständen starteten die Transportraketen mit neuem Baumaterial in den Raum, um die im Kosmos arbeitenden Monteure und Ingenieure zu versorgen. Daher ging es im Fernsteuerturm immer turbulent zu, denn alle Transporter wurden vollautomatisch ferngesteuert bis zur Kreisbahn der Raumstation.
Das langgestreckte Raketenstartfeld lag in tiefer Dunkelheit. Nur an seinen Begrenzungslinien brannten einige Positionslampen.
Fast drei Kilometer von dem Radar-Leitturm entfernt huschten zwei dunkle, nur schattenhaft erkennbare Gestalten hinter dem Betonkoloß einer vierhundert Meter langen Montagehalle hervor. Blitzschnell und ohne Geräusche zu verursachen, verschwanden sie hinter der nächsten Ecke.
Wie gehetzte Tiere duckten sie sich zusammen. Sie preßten sich dicht in eine Vertiefung der mehr als hundert Meter hohen Wand, hinter der die drei Stufen einer Transportrakete zu dem Gesamtschiff verbunden wurden.


Nur schwach drangen die Arbeitsgeräusche hinaus ins Freie. Der Orkan verschluckte jeden Laut.
Bei den sich hinter der östlichen Hallenwand verbergenden Gestalten handelte es sich um zwei Männer. Ihre Kleidung triefte vor Nässe und schmiegte sich an die Körper, die unter der eisigen Kälte des Sturmes von Frostschauern geschüttelt wurden.
Unbeherrscht fluchte der eine von ihnen. Sein Gesicht war verzerrt. Drohend blickten seine Augen nach den hellerleuchteten, großen Schiebetoren der Montagehalle MT-8.
Es war ein herkulisch gebauter Mann mit groben Gesichtszügen und glatt anliegenden schwarzen Haaren.
Dan Mouwell war einer der beiden Saboteure, die vor wenigen Stunden von dem Werk-Abwehrdienst verhaftet worden waren. Er trug noch immer seine ölverschmierte, hochgeschlossene Monteurkombination.
Sein Begleiter hieß Dr. Josua Rossel und war ungefähr vierzig Jahre alt. Er besaß eine schmächtige Statur und stark gelichtete Haare. Einzelne Strähnen hingen ihm in der Stirn. Der Meteorologe des Raketenversuchsfelds St. Helena war der zweite Agent, der zusammen mit dem Monteur festgenommen worden war.
Wie kamen die beiden Männer hinter die Werkhalle MT-8? Sollte es ihnen gelungen sein, aus dem Werk-Polizeigefängnis zu entkommen?
Tatsächlich hatte ihnen ein Wärter des kleinen Polizeigefängnisses zur Flucht verholfen. Doch mehr konnte der Beamte, der ebenfalls der Sabotagegruppe angehörte, nicht für sie tun. Dr. Rossel und Dan Mouwell mußten es aus eigener Kraft schaffen, von der scharf bewachten Insel hinüber auf das Festland zu kommen.
Die beiden Flüchtlinge waren sich darüber im klaren, welches Schicksal sie erwartete, falls sie wieder gefaßt wurden.


Dr. Rossel versuchte verzweifelt, trotz seiner angelaufenen Brillengläser etwas von der Umgebung zu erkennen. Seine Hände zitterten vor Kälte und Angst. Dieser Situation fühlte er sich kaum gewachsen.
Als sich Dan Mouwell zu dem Meteorologen umwandte und erkannte, in welcher seelischen Verfassung sein Begleiter war, sagte er zornig:
»Benehmen Sie sich nicht wie ein Feigling! Wenn Sie sich nicht besser beherrschen können, setze ich die Flucht ohne Sie fort. Sie werden zu einem Risiko für mich.«
»Niemals werden wir die Insel unbemerkt verlassen können«, stöhnte der Wissenschaftler verzweifelt. »Die ganze Küste ist von Hochspannungsgittern umgeben und wird von Radar-Fernsehgeräten ununterbrochen kontrolliert. Unsere Flucht war Wahnsinn! Hätte ich mich nur nicht mit euch eingelassen!«
»Noch ein Wort«, warnte Mouwell und blickte Dr. Rossel, den er um zwei Köpfe überragte, drohend an, »und ich lasse Sie hier zurück. Das hätten Sie sich früher überlegen sollen. Ich weiß genausogut wie Sie, daß wir hier nicht auf dem normalen Weg herauskommen. Aber ehe ich mich erneut einsperren lasse, versuche ich alles, mich zu retten. Also nehmen Sie sich zusammen!« fügte er besänftigend hinzu. »Wir schaffen es schon.«
»Aber wie?« stieß Dr. Rossel hervor. »Die Radarsperren sind undurchdringlich. Auch der Hafen wird mit Fernsehradars überwacht. Wenn es heute nicht ausgerechnet so stürmisch wäre, könnten wir vielleicht schwimmend entkommen. Aber bei dem Orkan ist das absolut ausgeschlossen.«
»Gerade der Sturm wird unser Verbündeter sein. Verlassen Sie sich darauf«, grinste der Monteur und drückte sich noch etwas fester in die Mauernische, da in den hellerleuchteten, nur fünfzig Meter entfernten Hallentoren zwei uniformierte Posten auftauchten.


Lauernd beobachtete Mouwell die beiden Angehörigen der Marine-Wacheinheit, die sich aber nach einigen forschenden Blicken, mit denen sie die Umgebung absuchten, sofort wieder in die Montagehalle zurückzogen.
Der Monteur atmete auf. Erleichtert schrie er Rossel durch das stärker gewordene Heulen des Sturmes ins Ohr:
»Sehen Sie nun, für etwas ist das schlechte Wetter doch gut! Sie hätten uns bestimmt schon aufgespürt, wenn sie sich ins Freie wagen würden.«
»Sie werden ausschwärmen, sobald die Sirenen aufheulen«, erwiderte der Meteorologe von Panik erfüllt. »Unsere Flucht wird in spätestens zwei Stunden entdeckt werden, wenn die Ablösung des Wärters erfolgt.«
»Dieser Vorsprung reicht aus! In zwei Stunden ist der Raumer längst gestartet, und wir sind gerettet.«
»Welcher Raumer?« fragte Rossel verstört und versuchte, die Gesichtszüge des Gangsters im schwachen Licht der fernen Torlampen zu erkennen.
Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihm auf. Was hatte der Bursche vor? Welchen verwegenen Plan hatte er gefaßt? Mouwell lachte hämisch auf.
»Welches Raumschiff? Die RAK-43, die in etwa einer Stunde mit fünfunddreißig Tonnen Bauteilen hinauf in den Weltraum startet. Sie wird dort oben bereits erwartet. Man braucht dringend die Materialien. Ich weiß es genau. Ich habe nämlich die Flugpläne für die nächste Woche im Kopf.«
»Aber – aber was wollen Sie damit sagen?« wollte Rossel wissen. Unwillkürlich duckte er sich zusammen.
»Ich will damit sagen, daß wir beide heimlich in den Laderaum der Rakete einsteigen und den Flug mitmachen. Bei Brennschluß der ersten Stufe werden wir die beiden Piloten des Transporters überwältigen, die Fernsteueranlage abschalten und mit dem Schiff im Gleitflug irgendwo in Südamerika


niedergehen. Mitten im Urwaldgebiet des Amazonas habe ich nämlich Freunde, die sich unbändig freuen werden, wenn ich ihnen einen unversehrten Raumer abliefere.«
Dem Wissenschaftler stockte fast der Atem. Er glaubte, sich verhört zu haben.
Was hatte der Monteur soeben gesagt?
»Das ist ein wahnsinniges Unterfangen! Niemals können wir uns ungesehen in die Rakete hineinschleichen! Wenn sie tatsächlich in einer Stunde startet, dann steht sie bereits vollgetankt auf der fahrbaren Plattform. Wie wollen Sie unbemerkt in die Einstiegsluke der dritten Stufe klettern? Sie liegt fast achtzig Meter über dem Boden!«
»Wir werden es schaffen«, sagte der Gangster selbstsicher. »Die transportable Aufzugleiter ist jetzt schon aufgefahren. Wir werden an ihr hochklettern, und zwar auf der Rückseite, dort, wo sich die Montier-Hilfssprossen befinden. Der Aufzugkorb läuft an der anderen Seite hoch. Kein Mensch wird uns entdecken; bei dem stürmischen Regenwetter schon gar nicht. Los jetzt! Die Wachtposten sind wieder verschwunden. Wir rennen nun quer über das unbeleuchtete Startfeld und verbergen uns unter der großen Transportplattform, bis sich eine günstige Gelegenheit bietet. Wenn wir erst einmal im Innern der Rakete sind, finde ich mich zurecht. Ich kenne mich aus auf Grund meiner langjährigen Mitarbeit an diesen Gebilden.«
»Nein – nein!« stöhnte der Meteorologe kopfschüttelnd. »Das kann ich nicht! Ich kann nicht an der schrägen Leiter emporklettern. Mir wird schwindelig. Lassen Sie mich gehen. Ich will zurück zur Wache. Ich – ich kann nicht! Lassen Sie mich laufen!«
Abrupt richtete sich Dr. Josua Rossel auf. Sein Gesicht war vor Angst verzerrt. Blitzschnell huschte er an dem überraschten Gangster vorbei und wollte zu den Hallentoren hinüberlaufen.


Doch Mouwell war gewohnt, ungeheuer rasch zu reagieren. Mit zwei Sprüngen hatte er den Wissenschaftler eingeholt und riß ihn zu Boden. Ein Schlag genügte, und der schmächtige Wissenschaftler verlor vorübergehend die Besinnung.
»Sie wollten mich also wirklich im Stich lassen und auf meine Kosten eine Strafmilderung erreichen«, sagte der Monteur außer sich, ergriff den Willenlosen am Arm und zog ihn vom Boden hoch. »Das kann ich mir keinesfalls bieten
lassen.«
Nachdem er sich erneut vergewissert hatte, daß kein Wachtposten in der Nähe war, rannte Mouwell auf das dunkle Raketenstartfeld hinaus. Unerbittlich zerrte er den Meteorologen mit sich fort.
Der Orkan hemmte den Lauf der Männer. Der kräftige Agent mußte sich fest gegen die Böen stemmen, um nicht den Halt zu verlieren.
Keuchend und fluchend eilte er weiter. Dr. Rossel folgte ihm jetzt wie im Trance, Frostschauer schüttelten seinen Körper. Er wagte es nicht mehr dem Gangster Widerstand entgegen-zusetzen, da er eingesehen hatte, daß Mouwell seine Drohung wahrmachen würde.
Der Monteur verlor keinen Augenblick die Nerven. Mit eisernem Griff hielt er Rossels Arm umspannt.
Plötzlich blieb er stehen und ließ sich zu Boden fallen. Weit vor ihnen flammten mehrere Scheinwerfer auf. Doch die breiten Lichtbündel vermochten die starke Regenwand nicht zu durchdringen.
Höhnisch lachte Mouwell auf und spähte nach vorn, wo schemenhaft die Umrisse eines mächtigen, hoch in den dunklen Himmel ragenden Gebildes erkennbar wurden.
Das war die startbereite Transportrakete.
Wortlos hastete der Monteur weiter. Mit aller Energie verfolgte er seinen Weg. Jeder Schritt brachte den Verräter


seinem Ziel näher.
Nach dreihundert Metern ließ er sich wieder zu Boden fallen. Hart preßte er den nach Luft ringenden Meteorologen neben sich auf das Flugfeld.
»Lassen Sie mich liegen!« schrie Dr. Rossel völlig erschöpft.
Mouwell antwortete nicht. Lauernd sah er sich um. Er fühlte sich sicher. Die Finsternis mußte eine Entdeckung unmöglich machen.
Der ungefähr achtzig Meter hohe Raketenkörper ragte wie ein gigantischer Turm vor ihnen empor. Der untere Teil des Schiffes war beleuchtet. Verschwommen konnte der Monteur einige Männer erkennen, die an den Schaltanlagen der Rakete hantierten und anschließend zu dem nahen Beobachtungsbunker hinüberliefen.
Ein triumphierender Ausdruck lag auf Mouwells Gesicht. Er ignorierte die Hagelkörner, die schmerzhaft gegen die Wangen peitschten.
Wieder zerrte er Dr. Josua Rossel vom Boden hoch. Dann wandte er sich nach rechts.
Plötzlich tauchte vor den beiden Männern ein meterhohes Eisengitter auf, das einen Schacht umgab. Fast dreißig Meter führte der breite Stollen senkrecht in die Tiefe, ehe er nach einem Bogen unter dem Beton des Startfelds auf die in der Ferne sichtbare Rakete zulief.
Es handelte sich bei dem dreihundert Meter langen Tunnel um den Abgasschacht, durch den die glühenden Treibgase der Raketentriebwerke abgeleitet wurden. Direkt unter der großen, fahrbaren Plattform, auf der die Rakete senkrecht ruhte, befand sich ebenfalls eine Stollenöffnung, von der die Abgase aufgenommen wurden. Dort, wo sich jetzt die beiden entflohenen Agenten aufhielten, brach die Feuerflut der arbeitenden Raketenbrennkammern wieder an die Oberfläche durch und konnte so keinen Schaden mehr anrichten.


Mouwell wußte, daß sich an jeder der beiden Schacht-Öffnungen eiserne Steigleitern befanden, mit deren Hilfe der Tunnel betreten werden konnte. Augenblicklich weilte niemand in dem Abgasstollen.
Mouwell ging rasch an dem Schutzgitter entlang und tastete mit den Händen, bis er die kleine Klappe gefunden hatte, unter der die Wandsprossen begannen.
Rücksichtslos drängte er den sich sträubenden Wissenschaftler vorwärts und zwang ihn, die Füße auf die schmalen Sprossen zu setzen.
Keinen Augenblick ließ er Dr. Rossel los. Obwohl es in dem Schacht stockfinster war, kamen die beiden Männer rasch voran und hatten bald die Sohle erreicht.
Der Wissenschaftler atmete stoßweise und ließ sich kraftlos auf den Betonboden sinken. Auch Mouwell zeigte Erschöpfungserscheinungen. Er lehnte sich gegen die Stollenwand und lauschte in die Dunkelheit hinein.
Mouwell, der sich vorerst in Sicherheit fühlte, zwang den Gefährten nach einigen Minuten, wieder aufzustehen.
»Zum Teufel, reißen Sie sich zusammen! Wie oft soll ich das noch wiederholen! Wenn wir hier durchgehen, kommen wir direkt unter dem Raumer wieder heraus. Unter der großen Startplattform kann uns niemand bemerken. Los jetzt!«
Widerspruchslos folgte der zermürbte Wissenschaftler dem rasch voranschreitenden Gangster, der trotz der Finsternis sicher einen Weg fand.
Nach einigen Minuten tauchte weit voraus ein kleiner Lichtpunkt auf, der rasch größer wurde.
Mouwell mäßigte seine Schritte. Ängstlich duckte sich Dr. Rossel hinter dem breiten Rücken des Monteurs.
Vielleicht gelang die Flucht mit der Transportrakete wirklich! Der Meteorologe schöpfte jetzt, nachdem sie so wreit gekommen waren, wieder etwas Mut und bemühte sich, dem


Monteur keine neuen Schwierigkeiten zu bereiten.
Leise und in gebeugter Haltung schlich sich Mouwell voran. Eine breite Lichtflut fiel von oben herab auf die Schachtsohle.
Vorsichtig und mit äußerster Konzentration spähte der Gangster nach oben. Er blickte direkt in die großen Düsenöffnungen der Raketenbrennkammern, die drohend ihre schwarzen Mäuler aus dem Heck der Rakete reckten. Auch das stählerne Gitterwerk der quadratischen Startplattform, deren eine Seitenlänge etwa sechzig Meter betragen mochte, war deutlich zu erkennen. Dort, wo die Rakete mit sechs weitausladenden Stahlstützen auf ihr befestigt war, war die Rollbühne durchbrochen. Genau ruhte die weite Öffnung über dem aufnahmebereiten Abgasstollen des Schachtes.
Nachdem Mouwell einige Minuten lang aufmerksam nach oben gespäht hatte, gab er Dr. Rossel ein Zeichen und rief ihm in gedämpftem Ton zu:
»Die Luft ist rein. Ein Glück, daß der Sturm jedermann veranlaßt, in dem Beobachtungsbunker zu bleiben. Das ist günstig für uns. Folgen Sie mir, aber seien Sie vorsichtig. Ich klettere zuerst hinauf und gebe Ihnen dann ein Zeichen. Aber«, er blickte Rossel mahnend an, »glauben Sie nicht, mich hintergehen zu können.«
Der Meteorologe nickte und blickte Dan Mouwell nach, der mit affenähnlicher Geschicklichkeit schnell die schmalen Eisensprossen hinaufkletterte. Kurz darauf war der Monteur zwischen den Streben und Stützen der Rollplattform verschwunden.
Dr. Rossel harrte mit angehaltenem Atem in dem Stollen aus. Panik erfüllte ihn erneut.
Erlöst atmete er wieder auf, als dreißig Meter über ihm Mouwells rechte Hand sichtbar wurde und ihm das vereinbarte Signal gab.
Hustend erklomm Dr. Rossel die Wandsprossen. Als er


keuchend oben ankam, wurde er sofort von dem grinsenden Monteur hinter zwei starken Verschalungsblechen in Deckung gezogen.
»Unvorstellbar!« lachte Mouwell unterdrückt auf. »Sie haben sich beeilt, als säße Ihnen der Teufel im Nacken. Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Genauso schnell und behende werden Sie auch zur Raketenluke hinaufklettern.«
Dr. Rossel schrie leise auf und wies zitternd nach rechts, wo in dem Augenblick zwischen den Verstrebungen der Startplattform eine uniformierte Gestalt sichtbar wurde.
Wie ein sprungbereiter Tiger duckte sich Mouwell hinter die Bleche und umspannte fest den Griff des Dolches, der ihm vom Wächter vor Antritt der Flucht ausgehändigt worden war.
Der Posten ahnte nicht, daß nur wenige Meter hinter ihm der Tod lauerte.
Laut auf das Unwetter fluchend, brachte er sich vor den eiskalten Windstößen unter der etwa fünf Meter hohen Rollbühne in Sicherheit und schüttelte die Hagelkörner von seinem wasserdichten Umhang. Achtlos legte er die schwere, kurzläufige Maschinenpistole auf eines der zahlreichen Bleche und tastete nach seinen Zigaretten. Sehnsuchtsvoll schaute er hinüber nach dem nur hundert Meter entfernten Beobachtungsbunker, in den er sich ohne Befehl nicht zurückziehen durfte.
Erst nach einigen Versuchen gelang es ihm, die Zigarette
anzuzünden.
Lauernd beobachtete Mouwell jede Bewegung des Postens. Langsam, jedes Geräusch vermeidend, schob er sich hinter den Blechen hervor.
Dr. Rossel beobachtete ihn entsetzt. Was hatte sein Begleiter vor? Er wollte doch nicht etwa …
Der Wissenschaftler ergriff Mouwells Fuß und zerrte den Gangster mit aller Kraft zurück.


»Nein!« schrie er außer sich, und seine Lippen bebten. »Das dürfen Sie nicht! Ich will nicht für einen Mord mitverantwortlich sein.«
»Schweigen Sie! Meine Geduld ist erschöpft. Keinesfalls gehe ich das Risiko ein, mich wieder verhaften zu lassen.«
Der Monteur stürzte sich auf Dr. Rossel, ergriff ihn und schleuderte ihn mit dem Kopf gegen einen Stützpfeiler. Reglos blieb der Wissenschaftler unter der Startplattform liegen.
Der Agent kümmerte sich keine Sekunde mehr um ihn. Mit katzenhaften Bewegungen suchte er hinter den Blechen erneut Deckung und spähte zu dem Wachtposten hinüber, der ihm den Rücken zuwandte.
Der Marinesoldat hatte nichts von dem Vorfall bemerkt. Das Heulen und Orgeln des Sturmes zwischen dem offenen Stahlgerüst verschlang jedes Geräusch.
Vorsichtig, jede Deckungsmöglichkeit ausnutzend, schlich sich Mouwell näher. Er sah nur die Maschinenpistole, die ihm auf seiner weiteren Flucht wertvolle Dienste leisten konnte. An Rossel dachte er nicht mehr.
Gerade als der Posten seine Zigarette wegwarf und nach der Waffe griff, stürzte sich Mouwell auf den Ahnungslosen. Sein Dolch blitzte auf – und der Wachhabende sank tödlich getroffen nieder.
Sofort warf sich auch der Attentäter zu Boden und schaute besorgt hinüber nach dem Beobachtungsbunker, der trotz der heftigen Regenschauer deutlich auszumachen war. Doch drüben hatte man nichts gemerkt; kein Mensch war außer dem Posten in der Nähe gewesen. Sicherlich dachten die Männer in dem Bunker nicht daran, daß sich jemand der Rakete durch den Abgastunnel nähern könnte.
Sorgfältig durchsuchte der Agent die Taschen des Ermordeten und nahm vor allem die drei Ersatzmagazine für die Maschinenpistole mit. Auch die Zigaretten und das


Feuerzeug vergaß er nicht.
Dann kümmerte er sich nicht mehr um den Toten, sondern dachte ausschließlich an die Fluchtmöglichkeit.
Eine Minute später kauerte er auf der von dem Bunker abgewandten Seite der Plattform. Der Sturm heulte in unverminderter Stärke. Das Regenwasser schoß in Strömen von der Rollbühne herunter.
Mouwells Augen glänzten, als er nur wenige Meter von sich entfernt die Aufzugleiter erkannte, die genauso wie die Plattform auf Schienen rollte. Mit dem Aufzugkorb, der an der ausfahrbaren, schrägen Leiter nach oben lief, konnten die Piloten und Passagiere des Raumschiffs die fast achtzig Meter über dem Boden liegende Luke mühelos erreichen.
Mit einem Rundblick überzeugte sich der Mörder davon, daß nach wie vor kein Mensch in der Nähe weilte.
Nachdem er mit einigen weitausholenden Sprüngen die beleuchtete Fläche zwischen der Plattform und der Leiter überquert hatte, zog er sich auf die erste der Sprossen hoch, die an der Rückseite der Aufzugschienen angebracht waren. So schnell er konnte, kletterte Mouwell die Leiter empor. Bald hatte er den Bereich verlassen, den die Plattformscheinwerfer erhellten.
Mouwell keuchte heftig. Mit aller Kraft mußte er sich festklammern, um nicht von dem Sturm hinabgeschleudert zu werden.
Immer schmaler wurden die Sprossen – sie schienen kein Ende zu nehmen. Doch endlich sah er die weitausladenden Tragflächen der obersten Stufe, des eigentlichen Raketenschiffs, vor sich. Nun hatte er die Luke fast erreicht.
Gleich darauf war er am Ende der Leiter angekommen. Unter Aufbietung seiner letzten Kraftreserven schwang er sich auf die breite, umgitterte Plattform hinauf, unter der der Lift endete.
Hier oben schien der Orkan doppelt so stark zu wüten. Heftig


bebte und schwankte das Gerüst. In fieberhafter Eile suchten Mouwells Hände nach dem elektrischen Öffnungsmechanismus der kreisförmigen Luke. Endlich hatte er sie ertastet, und das Schott schwang langsam vor ihm auf.
Eine Minute später war die Plattform wieder leer. Dan Mouwell war in dem Schiff verschwunden.
Die Ingenieure und Werkleute in dem Beobachtungsbunker auf Raketenstartfeld T-8 ahnten nicht, welch ungebetener Gast sich in den Transportraumer geschlichen hatte. Unaufhörlich rückten die Zeiger der Uhren voran. Noch zwanzig Minuten bis zum Start!
2.
 
Der Orkan hatte noch nicht nachgelassen. Es war zwei Uhr morgens, als sich die großen Flügeltüren des Radar-Fernsteuerturms wieder einmal öffneten und mehrere weißgekleidete Wissenschaftler zusammen mit einigen Militärs unter das weitausladende, gläserne Vordach traten. Sofort erfaßte der Sturm ihre Kleidungsstücke und preßte sie fest gegen die Körper.
Fröstelnd knöpfte Oberst Tupre, der Chef des Werk-Abwehrdiensts, den Kragen des Uniformmantels bis obenhin zu und zog die goldverbrämte Schirmmütze tief in die Stirn.
Mißmutig schaute er auf den hochgewachsenen, breitschultrigen Wissenschaftler, der an seiner Seite stand und prüfend in die Finsternis hinausblickte.
Der etwa fünfundvierzigjährige Mann mit den scharf geschnittenen Zügen und den graublauen Augen fuhr sich mit der Rechten über das zerzauste dunkelblonde Haar, dessen Locken sich nie bändigen lassen wollten. Eng schmiegte sich


die aus Kunstfaserstoff gefertigte Astronautenkombination an seinen muskulösen Körper, der sich gegen die Windstöße
stemmte.
Es handelte sich um Dr. Werner von Roter, Ingenieur und Astrophysiker. Nach seinen Plänen hatte die US-Regierung vor acht Jahren damit begonnen, die ehemals menschenleere Insel St. Helena zu dem größten Raketenstartfeld der Welt auszubauen. Vier Jahre hatte es gedauert, bis die gigantischen Anlagen fertiggestellt waren. Danach folgten zwei Jahre, in denen zahlreiche Versuche mit Raketenschiffen durchgeführt wurden, die später die einzelnen Teile der geplanten Raumstation auf die Kreisbahn befördern sollten.
Sieben Jahre nach dem Beginn der Ausbauarbeiten auf St. Helena startete Dr. von Roter zusammen mit einigen Ingenieuren mit dem ersten bemannten Transportraumschiff in den Weltraum. Einige Wochen danach rollten die ersten Bauteile der Raumstation an, die nach Roters Plänen hergestellt wurde.
Jetzt, nach etwas mehr als acht Jahren, näherte sich die Station im All, der von Menschenhand erbaute künstliche Mond, seiner Vollendung.
Fast sechs Milliarden Dollar hatte das große Projekt bis jetzt verschlungen; aber die Station war Wirklichkeit geworden.
Dr. Werner von Roter bildete zusammen mit seinem Freund und engsten Mitarbeiter, Diplom-Ingenieur Heinz Manngat, sozusagen die Seele des Unternehmens. Ohne die beiden aus Deutschland stammenden tatkräftigen Männer, die kurz nach Beendigung des zweiten Weltkriegs in die USA ausgewandert waren, gäbe es die Raumstation wahrscheinlich noch nicht.
Schweigend schritt Roter auf den wartenden Wagen zu, der ihn zu dem startbereiten Schiff bringen sollte.
Oberst Tupre steckte die Hände tief in die Manteltaschen und murmelte mißgestimmt:


»Ein scheußliches Wetter haben Sie sich für Ihre Exkursion ausgesucht, Doktor. Müssen Sie denn ausgerechnet jetzt auf die Station? Ich benötige jeden Transporter dringend zur Beförderung der Teleskopteile. In Washington wartet man schon seit zwei Wochen auf die ersten Beobachtungsergebnisse mit dem großen Spiegel, der schnellstens montiert werden muß. Wenn der Laderaum für Ihre Versuchsgeräte und Lebensmittel beansprucht wird, komme ich mit dem Auftrag in Verzug. Kann Ihre Vergnügungsfahrt denn nicht aufgeschoben werden?«
Über Roters Lippen huschte ein Lächeln. Begütigend legte er dem älteren Offizier die Hand auf die Schulter.
»Eine Vergnügungsfahrt ist es wirklich nicht, Oberst. Das sollten Sie eigentlich wissen. Abgesehen von dem böigen Wetter, sind die Beschleunigungen bei Brennschluß der ersten und zweiten Stufe wirklich nicht sehr angenehm. Mit meinen Geräten wird die Einrichtung der astrophysikalischen Station vervollkommnet; das ist notwendiger als die Montage des Fünf-Meter-Parabolspiegels. Sie wissen, daß einige Monteure mehr Strahlungsenergie aufgenommen haben, als es verantwortbar ist. Was die Lebensmittel anbetrifft – nun«, Roter lachte und schwang sich behende in den Militärwagen, »Sie erinnern sich gewiß, daß Heinz Manngat morgen Geburtstag hat, nicht wahr? Den wollen wir feiern und werden daher etwas leichtsinnig mit dem Platzangebot umgehen. Zur Zubereitung eines festlichen Menüs benötigen wir verschiedene Delikatessen, die ohne diesen besonderen Anlaß natürlich jetzt nicht zur Station hinaufkämen.«
»Das verstehe ich«, murmelte der Oberst, »aber wer befördert den Abfall herunter? Die leeren Dosen, die Flaschen und so weiter. Wir können die überflüssigen Dinge doch nicht einfach aus der Station hinauswerfen«, wandte Tupre ein, aber der Ausdruck seiner Augen ließ erkennen, daß er es nicht so


ernst meinte.
»Keine Sorge, Oberst! Ich bringe den Abfall der letzten Woche mit zurück. Morgen um diese Zeit steht Ihnen die RAK-43 wieder uneingeschränkt zur Verfügung.«
»Hoffentlich!« entgegnete der Offizier. »Es ist mir wirklich nicht recht, Doktor, daß Sie bei dem Höllenwetter starten. Ich habe so ein unangenehmes Gefühl, genau wie damals, als unsere erste dreistufige Rakete zweitausend Meter über dem Platz explodierte.«
Dr. von Roter runzelte die Stirn und sah einen Augenblick nachdenklich in die sturmdurchtoste Nacht hinaus. Schließlich meinte er entschlossen, indem er den Wagenschlag hinter sich zuwarf:
»Gleichgültig, Oberst, ich muß starten! Die Strahlungsintensität beunruhigt mich. Außerdem müssen die beiden erkrankten Monteure auf die Erde zurückgebracht werden. Das letzte Transportschiff ist vor sechs Stunden oben abgeflogen. Meine Anwesenheit ist erforderlich. Ich muß mir an Ort und Stelle ein Bild von den Ereignissen machen.«
»Hm – hm«, erwiderte der Oberst und wiegte bedenklich den Kopf.
»Leben Sie wohl, Tupre!« verabschiedete sich Roter und reichte dem Abwehrchef die Hand.
Dann heulte der Gasturbinenmotor des Wagens auf, der mit hoher Geschwindigkeit in die Sturmnacht hinausfuhr.
Nach wenigen Minuten rascher Fahrt hielt das Fahrzeug vor dem Hauptbeobachtungsbunker auf Startfeld T-8 an. Nur fünfzig Meter von dem tief unter der Erdoberfläche angelegten Betonbunker ragte das Raumschiff in den Nachthimmel. Die Regenschauer hatten nachgelassen. Überall flammten die Platzscheinwerfer auf, als Roters Fahrzeug stoppte.


Sofort war er von einigen Männern umringt, die zum Stab des leitenden Ingenieurs auf Flugfeld T-8 gehörten.
Prüfend sah sich Werner von Roter um und knöpfte seine Kombination bis zum Hals zu.
»Sind wir soweit, Riders? Haben Sie nach der Betankung alles nochmals genau überprüft?«
Chefingenieur Dr. Riders, ein älterer Mann mit ergrauten Schläfen, nickte bestätigend.
»Die RAK-43 arbeitet in allen Funktionsbereichen einwandfrei. Der Start erfolgt in fünfzehn Minuten. Wir haben auf Veranlassung von Diplom-Ingenieur Manngat noch einen Behälter mit flüssigem Sauerstoff im Laderaum verstaut. Der Spruch kam vor drei Stunden durch.«
»In Ordnung, Riders«, entgegnete Roter und schritt zu der Startplattform hinüber. Der Sturm zerrte an den Schutzanzügen und Monteurkombinationen der ihm folgenden Männer. Man mußte laut rufen, um sich mit seinem Nebenmann verständigen zu können.
»Wer ist der Pilot von RAK-43?« wollte Roter wissen.
»Walt Nowhel, Sir. Sie kennen ihn, nicht wahr? Er ist einer unserer besten Astronauten. Dies ist heute sein achtundvierzigster Flug. Haben Sie eigentlich schon den Reporter begrüßt? Wollen Sie ihn überhaupt mitnehmen?«
Dr. von Roter blieb stehen und sah unangenehm überrascht auf den verantwortlichen Leiter des Startfelds.
»Bei allen Raumgeistern, Riders, an diesen Passagier habe ich gar nicht mehr gedacht! Er ist doch hoffentlich nicht hier, oder?«
Dr. Riders lachte nur und deutete mit dem Daumen über die Schulter.
»Soeben kommt er aus dem Bunker heraus, Sir. Er läßt sich bestimmt nicht mehr zurückhalten.«
In dem Augenblick hatte sie der schlanke, hochgewachsene


Mann eingeholt. Lachend verbeugte er sich vor den Ingenieuren und meinte:
»Hier bin ich, Dr. von Roter. Wann starten wir? Meine Spezialkamera habe ich bei mir; mit ausreichendem Zubehör bin ich ebenfalls ausgerüstet.«
Roter blickte den jungen Mann, dessen Gesicht mit Sommersprossen übersät war, mißbilligend an und musterte ihn von Kopf bis Fuß.
»Sagen Sie, Mister …«
»Troulet, Doktor, Tommy Troulet, Sonderberichterstatter vom Technical Magazine. Unsere Leser in aller Welt erwarten einen wahrheitsgetreuen Bildbericht über den Bau der Raumstation. Meine von Washington ausgestellte Starterlaubnis kennen Sie ja, nicht wahr, Doktor?«
»Leider«, seufzte Roter und ging weiter. »Kommen Sie also mit, aber glauben Sie nicht, der Flug wird ein Vergnügen sein. Haben Sie jemals in Ihrem Leben in einer Zentrifuge
gesessen?«
Tommy Troulet raffte seine Gerätschaften zusammen und folgte dem voranschreitenden Chefingenieur.
»Natürlich, Doc. Ich bin doch schon fast vier Wochen hier auf St. Helena.«
»So, demnach wissen Sie auch, wie es ist, wenn man mit etwa neun g beschleunigt wird. Wenn Ihr Körper an die ungeheure Belastung bereits gewöhnt ist, kann Ihnen ja nicht mehr viel passieren.«
Der Reporter blickte Roter argwöhnisch an.
»Wie meinen Sie das, Doktor? Wieso kann mir dann nicht mehr viel passieren? Was hat das mit der Zentrifuge zu tun?«
Roter lächelte hintergründig und fragte mit gespielter Überraschung:
»Nanu, das wissen Sie nicht? Ich dachte, man hätte Sie auf der großen Zentrifuge auf die Belastungen vorbereitet, die


durch die Fahrtbeschleunigung bei einem Raumflug auftreten? Sicherlich sind Sie darüber informiert, daß die Erde pro Sekunde mit rund zehn Metern beschleunigt wird. Wir empfinden den Zustand aber als Ruhestellung; er stört uns überhaupt nicht. Man sagt dazu ein g. Wenn Sie sich aber in einem Raumfahrzeug befinden, das mit drei, fünf-, acht- oder sogar neunfacher Erdbeschleunigung fliegt, ist Ihr Körper in dem Augenblick neunmal schwerer. Es ist Ihnen unmöglich, ein Glied zu rühren, und das Atmen fällt immer schwerer. Dazu sagen wir dann neun g. Sie haben das Gefühl, als bestände Ihr Körper aus Blei. Eine Titanenfaust scheint Sie mit aller Gewalt in die Polster Ihres Konturlagers zu pressen. Ohne ausreichende Vorbereitung ist die Beschleunigung von neun g kaum zu ertragen. Deshalb gewöhnen wir unsere Astronauten in der Zentrifuge systematisch an die ungeheuren Belastungen.«
»So ist das«, murmelte Tommy Troulet und biß sich auf die Lippen. »Kann man dabei wirklich ohnmächtig werden? Der Arzt, der mich untersuchte, meinte, ich könnte die Beschleunigung aushalten.«
Dr. von Roter blickte Riders an, dessen Wangenmuskeln verdächtig zuckten. Ernst sagte er zu dem Reporter:
»Spaß beiseite, Mr. Troulet. Selbstverständlich haben Sie nicht an dem Zentrifugentraining teilgenommen. Versuchen Sie also nicht, mich zu bluffen. Ich meine es wirklich gut mit Ihnen, wenn ich Ihnen rate, auf den Flug zu verzichten. Ihr Körper ist nicht an die Beschleunigung gewöhnt. Selbst wenn Sie kerngesund sind und über einen stabilen Kreislauf verfügen, werden Sie in dem Raumer Höllenqualen erdulden. Ich rate Ihnen daher dringend, noch einige Wochen zu warten und täglich an dem Training in der großen Zentrifuge teilzunehmen. Auf diese Weise wird Ihr Organismus allmählich auf die hohen Beschleunigungswerte vorbereitet,


und Sie können sich anschließend bedenkenlos in ein Raumschiff wagen. Diesmal bleiben Sie vernünftigerweise noch hier.«
Tommy Troulet blickte nachdenklich zu Boden. Als er nach einer Weile aufschaute, sagte er entschlossen:
»Es bleibt bei meinem Entschluß, Doktor, ich fliege mit Ihnen! Mag kommen, was will – ich werde es überstehen und meinen Bildbericht machen, den die amerikanische Öffentlichkeit verlangt.«
Schweigend musterte Roter den jungen Mann.
»In Ordnung, Mr. Troulet, ich habe Sie gewarnt. Ich kann Ihnen nicht verbieten, an dem Flug teilzunehmen. Kommen Sie, wir starten in zehn Minuten.«
Leichtfüßig erklomm Roter die hohe Startplattform, die von zahlreichen Scheinwerfern erleuchtet wurde. Genau in ihrem Mittelpunkt ruhte der Raumer über dem kreisförmigen Abgasschacht. Nur die untere Hälfte des silberglänzenden Schiffskörpers war in dem künstlichen Licht zu überblicken.
Gebannt sah Tommy Troulet an dem Giganten hinauf, neben dem er sich wie ein Staubkorn vorkam.
Das Raumschiff glich einem schlanken Kegel, dessen unteres kreisförmiges Ende in den sechs Stahlstützen der Plattform ruhte. Ungefähr achtzig Meter hoch war der Raumflugkörper, der entsprechend Roters Plänen nach langjährigen, mühevollen Versuchen seine endgültige Form erhalten hatte. Der Durchmesser am Heck des Schiffes betrug zwanzig Meter. Dort waren die vierundvierzig Brennkammern angeordnet, die zusammen eine Schubleistung von fast dreizehntausend Tonnen hatten.
Nur wenn man genau den schlanken, silbern schimmernden Raketenkörper betrachtete, bemerkte man, daß die Transportrakete eigentlich aus drei verschiedenen Teilen bestand. Von außen war nicht zu erkennen, daß jeder der drei


Rumpfteile seine eigenen Brennstofftanks und Brennkammern besaß. An zwei weit voneinander getrennten Stellen des Raketenkörpers zogen sich kaum sichtbare Rillen kreisförmig um die Schiffswandungen. Dort waren die drei Stufen der Rakete zusammengefügt.
Am Heck des Schiffes fielen Troulet vier große Leitwerke auf, die etwa in der Mitte der untersten Stufe begannen und scharf nach dem Boden zu abfielen. Diese erste Stufe war etwa sechsunddreißig Meter lang. In ihren Tanks befanden sich beim Start viertausendachthundert Tonnen Treibstoff, die beim Aufstieg innerhalb von nur vierundachtzig Sekunden restlos
verbraucht wurden.
Die zweite Stufe, die das Verbindungsglied zur ersten und dritten darstellte, besaß keine Leit- oder Tragflächen. Sie war ungefähr zwanzig Meter lang, und in ihren Tanks befanden sich siebenhundert Tonnen Treibstoff, der von den achtundzwanzig Brennkammern in einem Zeitraum von einhundertvierundzwanzig Sekunden verbrannt wurde.
Erst als Tommy Troulet den Kopf weit in den Nacken legte, erblickte er den obersten Teil der Rakete.
Es handelte sich um die dritte Stufe, das eigentliche Raumschiff, in der sich die Piloten- und Passagierkabinen, alle Instrumente und der Laderaum befanden.
Die beiden unteren Stufen waren nur dazu bestimmt, den Raumer durch die dichten, fahrthemmenden Luftschichten der Atmosphäre zu bringen und ihm eine hohe Geschwindigkeit zu verleihen, ehe die Triebwerke der dritten Stufe ihre Arbeit aufnahmen.
Die erste und zweite Stufe, die – nachdem sie leergebrannt waren – nur Ballast darstellten, trennten sich automatisch von der Rakete und fielen in den Atlantischen Ozean. Daher war es erforderlich gewesen, als Startplatz einen Ort zu wählen, von dem aus zumindest eine eintausendfünfhundert Kilometer


offene Wasserfläche in östlicher Richtung vorhanden war.
Der Reporter war von dem Anblick des Raumflugkörpers fasziniert. Mit leuchtenden Augen versuchte er sich jede Einzelheit der Rakete einzuprägen.
Etwa fünfundsechzig Meter über der Startplattform zweigten von dem Schiff zwei weitausladende Tragflächen ab, die ebenfalls entgegen der Fahrtrichtung nach hinten abfielen.
Sie gehörten bereits zur dritten Stufe. Senkrecht von ihnen aufragend, erkannte Troulet die Stabilisierungsflächen der beiden Seitenruder und ganz oben, fast an der langen, nadelscharfen Bugspitze, bemerkte er nochmals zwei kleinere, scharf nach hinten abfallende Tragflächen. Schwach schimmerten die starken Kunststoffscheiben der Pilotenkabine, die direkt über den Bugflügeln lag.
Leise begann die Kamera des Bildberichterstatters zu surren. Naturgetreu hielt das Spezialgerät das eindrucksvolle Bild der sturmumtosten, hellbeleuchteten Rakete fest.
Inzwischen hatte Dr. von Roter zusammen mit dem Ingenieurstab die letzte Überprüfung beendet. Die RAK-43 war klar zum Start.
Ein junger, mittelgroßer Mann mit energischen Zügen eilte die Stufen zur Startplattform empor und begrüßte Roter. Es war Walt Nowhel, der erfolgreichste und erfahrenste Astronaut von St. Helena.
Roter flüsterte ihm einige Worte zu und deutete verstohlen auf den eifrig filmenden Mitarbeiter vom Technical Magazine.
Der junge Kommandant, der ebenso wie Roter und Tommy Troulet eine Kunstfaserstoff-Kombination trug, blickte überrascht zu dem unerwarteten Passagier hinüber und stieß einen leisen Pfiff aus.
»In Ordnung, Sir«, entgegnete er und lachte Dr. von Roter an. »Ich werde den Jungen in meine Obhut nehmen. Viel kann ich ihm allerdings auch nicht helfen; er wird den Andruck wohl


oder übel aushalten müssen. Ich sehe ihn mir mal etwas näher an.«
Nach diesen Worten schlenderte der Pilot zu Troulet hinüber und machte sich mit ihm bekannt. Auch er warnte ihn nochmals eindringlich, doch der Berichterstatter ließ sich von seinem Vorhaben nicht mehr abbringen.
In dem Augenblick hallten die großen Lautsprecher am Haupt-Beobachtungsbunker auf und übertönten die Gespräche der Männer.
»Achtung, hier Fernsteuerzentrale, Professor Swetler am Mikrophon! Start der RAK-43 erfolgt in zehn Minuten. Bitte, nehmen Sie Ihre Plätze ein. Achtung – an Dr. von Roter: Laut letzter Meldung der meteorologischen Station ist ein Abflauen der Windstärke vor sechs Uhr nicht zu erwarten. Es erschien mir nicht ratsam, den Start deshalb zu verschieben. Bitte Startplattform räumen und die Bunker aufsuchen. Ende der
Durchsage!«
»Professor Swetler ist ein vernünftiger Mann«, schmunzelte Roter und drückte dem leitenden Ingenieur des Raketenstartfelds die Hand.
»In achtundvierzig Stunden bin ich wieder zurück, Riders. Sehen Sie zu, daß die nächsten Transportschiffe planmäßig abfliegen. Sobald sich die Wetterlage einigermaßen gebessert hat, geben Sie den Kapitänen der beiden Bergungsschiffe Anweisung zum Auslaufen. Die beiden Stufen der RAK-43 müssen so rasch wie möglich aus dem Ozean gefischt werden. Wir können es uns nicht leisten, eine davon zu verlieren, oder sie schwer beschädigt in Empfang zu nehmen. Heute gegen zehn Uhr laufen zwei Tanker mit Hydrazin und Salpetersäure in den Hafen ein. Sie bringen insgesamt vierzigtausend Tonnen Treibstoff. Pumpen Sie das Hydrazin in die Tanks der Station IV. Das Fassungsvermögen der Behälter reicht dafür gerade aus. Die Salpetersäure kommt nach Station III. Ich kann mich


auf Sie verlassen, Riders, nicht wahr?«
Der ältere Ingenieur nickte und strich sich die sturmzerzausten Haare aus der Stirn. Offen blickte er den Mann an, dessen Können und Energie er Hochachtung zollte.
»Selbstverständlich, Sir. Ich werde hier schon für Ordnung sorgen. Grüßen Sie Heinz Manngat von mir.«
Dr. von Roter gab Walt Nowhel und Tommy Troulet ein Handzeichen. Dann schritt er rasch über den langen, schmalen Laufsteg hinüber zu der ausgefahrenen Liftleiter, deren mehr als achtzig Meter langes, starkes Stahlgerüst in einem Winkel von fünfundsiebzig Grad steil in den Nachthimmel ragte.
Mit heftigem Herzklopfen betrat Tommy Troulet den kleinen, geschlossenen Aufzug, der fünf Personen befördern konnte.
Lautlos setzte sich der Korb in Bewegung und glitt in den Schienen nach oben. Sanft begann das mit zunehmender Höhe schmaler werdende Stahlgerüst unter den noch heftigen Windstößen zu schwanken. Schließlich stoppte der Aufzug mit einem leichten Ruck.
Nachdem der Liftführer die Tür geöffnet hatte, traten die drei Männer hinaus auf die Plattform, die von einem meterhohen Gitter umgeben war.
Auch hier oben brannten zwei leistungsstarke Lampen, die den Laufsteg und die Raketenluke, die sich fugenlos in die Schiffswandung einfügte, beleuchteten.
Sofort fuhr der Lift wieder abwärts. Tommy Troulet, plötzlich allein mit dem Piloten und Roter, fühlte sich unbehaglich. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in die Tiefe, in der nur einige kleine Lichtpunkte auszumachen waren. Krampfhaft umklammerten seine Hände die Plattformbrüstung, bis Roter die Luke geöffnet hatte und Licht in dem Raumschiff aufflammte.
Zögernd folgte der Bildberichterstatter den voranschreitenden


Männern. Zischend schloß sich die Luke hinter ihnen.
In dem Augenblick kam Tommy Troulet zum Bewußtsein, welches große Wagnis er auf sich genommen hatte. Als er in die Gesichter seiner beiden Gefährten blickte, bemerkte er deren angespannte Züge.
Wieder öffnete sich vor dem Piloten eine runde Luke und gab den Blick in die Pilotenkabine der RAK-43 frei.
Langsam verließ Troulet die Luftschleuse und beobachtete, von fiebernder Spannung erfüllt, wie Walt Nowhel auch das zweite Schott durch Betätigung eines Knopfes zugleiten ließ.
Unschlüssig stand der Mitarbeiter des Technical Magazine in dem engen Raum. Verwirrt musterte er die zahlreichen, ihm vollkommen unverständlichen Instrumente und Geräte, die der junge Raumschiffsführer nun überprüfte.
Hinter sich bemerkte er eine kleine Sichtkanzel. Durch die vordere Scheibe erkannte er die nadelscharfe Bugspitze der Rakete. Er stand mit dem Rücken zu der Pilotenkanzel, da sich die Rakete nun in senkrechter Stellung befand.
Die Raketen starteten alle senkrecht und wurden durch die schwenkbaren Steuerbrennkammern erst in einer gewissen Höhe in eine fast waagerechte Flugbahn gezwungen. Nach der Richtungsänderung befand sich die Pilotenkanzel augenblicklich auf dem Rücken der Rakete. Der Pilot blickte nach vorn in Flugrichtung.
Genauso verhielt es sich mit dem Passagierraum, der bei einem Horizontalflug des Schiffes unter der kleinen Pilotenkabine lag. Zur Zeit befand er sich auf der gleichen Ebene mit dem Steuerraum. Tommy Troulet konnte durch eine Luke in den größeren Raum hineinsehen, in dem insgesamt zehn Ruhelager standen.
Das Heulen des Sturmes war innerhalb der nun hermetisch von der Außenwelt abgeschlossenen Rakete nur schwach zu vernehmen. Ein leichtes Beben durchlief ununterbrochen den


Schiffskörper, der den Böen eine große Angriffsfläche bot.
Zögernd stellte Troulet seine Taschen mit den Filmkassetten und den Spezialobjektiven auf den Kabinenboden. Vergeblich versuchte er, durch die dunkel gefärbten Kunststoffscheiben der Kanzel hinauszusehen. Wegen der ultravioletten Sonnenstrahlen lagen vor den Luken im Passagier- und Steuerraum augenblicklich Metallblenden.
Troulet bemühte sich, seine Nervosität vor seinen Begleitern zu verbergen. Sein Lächeln wirkte aber gekünstelt, als ihn der Pilot der RAK-43 prüfend anblickte und fragte:
»Nun, Mr. Troulet, wie fühlen Sie sich? Sind Sie noch immer fest davon überzeugt, daß ein Raumflug eine Art Vergnügungsausflug ist? Noch haben Sie Zeit, von Bord zu gehen. Überlegen Sie aber nicht zu lange! Wir starten in einigen Minuten.«
Der Reporter biß sich auf die Lippen. Seine Blicke huschten über die Instrumententafeln, auf denen nun verschiedenfarbige Lichtsignale aufleuchteten. Zeiger begannen zu zucken.
Erschreckt fuhr er zusammen, als es direkt über seinem Kopf leise zischte. Die Klimaanlage der Rakete hatte ihre Arbeit aufgenommen.
Troulet schwieg einige Sekunden, ehe er mit fester Stimme
sagte:
»Mein Entschluß ändert sich nicht. Ich fliege mit.«
Walt Nowhel lächelte anerkennend und musterte den hochgewachsenen Mann.
»Dann gehen Sie bitte in die Passagierkabine hinüber und …«
»Nein, nicht in den Passagierraum!« unterbrach Dr. von Roter den Piloten. »Ich möchte unseren Freund gern im Auge behalten. Legen Sie sich hier auf das dritte Lager im Pilotenraum, Mr. Troulet, und befolgen Sie genau meine Anweisungen.«


Widerspruchslos ließ sich der Bildberichterstatter auf dem Konturlager festschnallen und hörte von Roter zu, der ihm die Rettungsgeräte erklärte.
Auch Walt Nowhel und Roter schnallten sich auf den Liegepolstern fest, denn nur in dieser Lage war der ungeheure Beschleunigungsdruck der rasch steigenden Rakete zu ertragen.
Direkt über dem Kopf des Piloten befand sich eine heruntergeschwenkte Schalttafel, auf der die wichtigsten Instrumente angebracht waren.
Der Start und der Flug bis zur Kreisbahn der Raumstation in eintausendsiebenhundertdreißig Kilometer Höhe erfolgte vollautomatisch. Das Kommandogerät, das die Steuerimpulse der Boden-Fernsteuerzentrale aufnahm und auf die Schaltanlagen der Rakete übertrug, arbeitete viel exakter, als es ein Mensch jemals vermocht hätte. Der Pilot hatte während des gesamten Fluges nichts zu tun. Er trat erst in Aktion, wenn der Raumer auf der Kreisbahn angelangt sein würde. Dort war es seine Aufgabe, das Schiff genau auszurichten und mit Hilfe der Brennkammern die Geschwindigkeit auf genau 7,08 Kilometer pro Sekunde beziehungsweise auf fünfundzwanzigtausendvierhundert Stundenkilometer zu erhöhen. Die kurz vor der Vollendung stehende Raumstation umkreiste die Erde mit der gleichen Geschwindigkeit innerhalb von vierundzwanzig Stunden zwölfmal.
Tommy Troulet hatte die Hände verkrampft. Heftig fuhr er zusammen, als plötzlich die Lautsprecher der Funksprechanlage aufklangen.
Gleichzeitig erhellte sich eine kleine, quadratische Projektionsfläche, und das Brustbild eines älteren Mannes wurde erkennbar.
»Achtung, hier Fernsteuerzentrale!« ertönte es aus den Lautsprechern. Grüßend hob Professor Swetler die Hand.


»Start der Rakete in drei Minuten. Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Nowhel?«
»Ja, Professor«, entgegnete der junge Pilot ruhig in das dicht über ihm hängende Mikrophon. »Luftdruck normal, Klimaanlage arbeitet. Rettungsgeräte nach Dienstplan überprüft. Kommandogerät eins und Ersatzgerät zwei eingeschaltet. Alle Lukenblenden geschlossen. Treibstoff-Meßuhren zeigen für alle Tanks voll. Schiff hermetisch abgeschlossen. RAK-43 klar zum Start.«
Das waren die üblichen Bestätigungen, die die Piloten der Transportraumschiffe vor dem Start durchgeben mußten.
Professor Swetler dankte kurz, und das Fernbild verblaßte.
Sofort peinigten den Reporter wieder Angstgefühle. Ihm war, als drohe ihm eine unbekannte Gefahr. Mit schwankender Stimme sagte er:
»Doktor, wird es wirklich so schlimm werden?«
»Sie werden den Andruck aushalten können, Troulet«, entgegnete Roter zuversichtlich. Forschend musterte er den jungen Mann, der fieberhaft nach einem Gesprächsthema suchte, um die letzten Minuten vor dem Start zu überbrücken.
Auch Roter war nicht so ruhig, wie er sich äußerlich gab. Immer wieder blickte er auf die Instrumente.
Tommy Troulet wollte noch weitere Fragen stellen, doch er kam nicht mehr dazu, da sich Professor Swetler erneut meldete.
»Achtung, hier Fernsteuerzentrale! Start der RAK-43 in fünf Sekunden – zwei – eins – null, ab!«
Im gleichen Augenblick flammten an dem großen Kommandogerät vorn in der Raketenspitze einige Kontrollampen auf. Mit Lichtgeschwindigkeit rasten die Schaltimpulse durch die Bordleitungen. Kontakte rasteten ein. Ventile öffneten sich tief unten im Heck der ersten Stufe, und die Turbopumpen preßten den Treibstoff mit hohem Druck in die vierundvierzig Brennkammern.


Das alles geschah unvorstellbar schnell. Aus dem Heck der Rakete quollen die ersten Verbrennungsgase und Dämpfe. Ein scharfes Zischen wurde vernehmbar.
Die Ingenieure in dem nahen Beobachtungsbunker hielten den Atem an. Gebannt starrten sie zu dem Giganten hinüber, der plötzlich zum Leben erwachte.
In Bruchteilen von Sekunden änderte sich das Geräusch. Blitzschnell hatten sich die in Berührung tretenden Stoffe Salpetersäure und Hydrazin entzündet. Es schien, als bräche urplötzlich ein Vulkan im Heck der Rakete aus.
Das Zischen ging in ein lautstarkes Rauschen über. Fast schlagartig verdichteten sich die Geräusche zu einem derart schrillen Heulen und Dröhnen, daß der Sturm vollständig übertönt wurde.
Auf dem weiten Raketenstartfeld und der Umgebung war nichts anderes zu hören als der ohrenbetäubende Arbeitslärm der vierundvierzig Brennkammern.
Ein glühender, grellweißer Feuerstrom schoß mit atemberaubender Geschwindigkeit aus der Hecköffnung des Schiffes, deren Durchmesser zwanzig Meter betrug.
Tosend schlugen die entfesselten Gewalten in den Schlund des Abgastunnels hinein, jagten unter dem Boden des Platzes durch den Stollen und brachen weit entfernt wieder an die Oberfläche empor.
Dort rasten die weißglühenden Gase in einem dichten Strom in den nachtdunklen Himmel, wo sie sich pilzförmig verbreiterten. Taghell war der ganze Platz erleuchtet. Dunkelrot und schwefelgeld gefärbt stiegen die Qualmwolken über der gigantischen Feuerflut empor und wurden von dem Orkan verweht.
Heftig erbebte der Schiffskörper unter dem Druck der ausströmenden Treibgase.
Langsam begann der Koloß zu steigen. Die Sekunden-


bruchteile kamen den gebannt zuschauenden Ingenieuren wie Ewigkeiten vor.
In der ersten Sekunde nach dem vollen Einsetzen der Triebwerke war der Gigant kaum fünf Meter hoch gekommen. Es schien, als würde er kurz über der flammenumtosten Startplattform stillstehen. Es war ein grandioses Bild, das einen unauslöschlichen Eindruck hinterließ.
In dem Augenblick, als das dreistufige Raumschiff zu steigen begann, erwachte unter der Plattform ein Mensch aus seiner Bewußtlosigkeit.
Blitzartig wurde ihm klar, was über ihm geschah. Mit geweiteten Augen, in denen sich Entsetzen und Todesangst widerspiegelten, starrte er in die schwarzen Mäuler über sich, aus denen die ersten Flammenbündel hervorzuckten.
Doch ehe sich Dr. Josua Rossel, der aus dem Untersuchungsgefängnis entflohene Meteorologe, zwischen den Plattformverstrebungen hervorarbeiten konnte, brach die höllische Feuerflut über ihn herein.
Aufatmend traten die Männer ins Freie. Verstohlen wischten sich einige von ihnen den Schweiß von der Stirn.
Dr. Riders, der leitende Ingenieur des Startfelds, griff mit zitternden Händen nach der Zigarettenschachtel.
»Es ist unheimlich«, sagte er leise, »jetzt habe ich schon so viele Starts miterlebt, und trotzdem bin ich immer wieder tief beeindruckt. Ich glaube, es gibt kein machtvolleres Geräusch als das einer größeren Anzahl arbeitender Großbrennkammern. Ich muß mich immer wieder beherrschen, um nicht
davonzulaufen.«
Einer der Ingenieure wollte antworten, als von der Startplattform ein Schrei herüberdrang.
So schnell sie konnten, eilten die Männer über den Platz. Riders erkannte sofort, daß der Schwerverletzte nicht mehr
zu retten war.


Mit letzter Kraft keuchte Dr. Rossel:
»Warnen – Rakete – an Bord Agent Mouwell, geflohen – hat Ma – Maschinenpistole – will landen im – Urwald Amazonas – warnen – warnen!«
Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern. Riders mußte sich zu dem Sterbenden hinunterbeugen, um ihn überhaupt zu verstehen.
Sofort erfaßte der leitende Ingenieur, was die gestammelten Worte zu bedeuten hatten, denn er war über die Verhaftung von Dr. Rossel und Monteur Dan Mouwell informiert. Demnach befand sich der skrupellose Gangster also an Bord der RAK-43, die drei ahnungslose Menschen nach der Raumstation bringen sollte.
Wortlos wandte sich der Ingenieur um und rannte nach dem Beobachtungsbunker zurück. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er hatte nur einen Gedanken: Dr. von Roter befindet sich im Raumer; der Projektleiter ist an Bord, um Gottes willen!
3.
 
Krampfhaft umklammerte Tommy Troulet mit den Händen die Schmalkanten des Konturlagers, als ein Zittern die Rakete durchlief. Entsetzt starrte er auf Dr. von Roter, der regungslos auf seinem Andrucklager ruhte.
Obwohl der Reporter schon zahlreiche gefährliche Situationen erlebt hatte, fühlte er sich in dem Augenblick vollkommen hilflos. Er stöhnte verhalten, als um ihn herum ein Dröhnen aufklang.
Vor den Sichtscheiben der Pilotenkanzel leuchtete es auf. Es war der Widerschein der weißglühenden Treibgase.


Troulet atmete stoßweise. Angstvoll schweiften seine Blicke zu Roter hinüber, der links von ihm lag.
Warum sprach denn niemand ein Wort? Wenn man wenigstens etwas tun könnte – irgend etwas!
Als Troulet sich aufzurichten versuchte, um eine bessere Sicht zu bekommen, wies ihn Roter zurecht:
»Nehmen Sie sich gefälligst zusammen, Troulet. Auch uns überfällt immer wieder eine Spur von Nervosität. Bleiben Sie auf Ihrem Lager liegen und versuchen Sie, den Körper vollkommen zu entspannen. Atmen Sie tief und gleichmäßig. Behalten Sie den roten Zeiger da vorn im Auge, es ist der Beschleunigungsmesser. Wenn er sich der Zahl ›9‹ nähert, atmen Sie so tief wie möglich ein und halten dann die Luft an. Die Höchstbeschleunigung von neun g dauert nur einige Sekunden.«
Die Worte des Chefingenieurs gingen in dem Aufdröhnen der Triebwerke unter. Heftig wurden die drei Männer auf ihre Lager gepreßt, als die RAK-43 plötzlich senkrecht emporschoß.
Unaufhörlich stieg die Beschleunigung der in den Himmel ragenden Rakete. Der große rote Zeiger zitterte bereits auf vier g. Ein dumpfes Brausen lag über Troulets Ohren. Er wußte nicht, ob es von den Triebwerken der ersten Stufe herrührte, oder ob es von seinem rauschenden Blut verursacht wurde.
Sein Gesicht verzerrte sich. Ihm war, als säße ein Titan auf seiner Brust und raubte ihm den Atem. Er war nicht mehr fähig, seine Gliedmaßen zu bewegen.
Auf sechs g zitterte jetzt die rote Nadel. Vor Troulets Augen tanzten dichte, rote Schleier.
Nun rächte es sich, daß er unvorbereitet an dem Raumflug teilgenommen hatte. Bei Roter und Walt Nowhel, deren Körper durch ein systematisches Zentrifugentraining gegangen waren, rief die Beschleunigung von sechs g keine besonderen


Beschwerden hervor. Sie hielten sogar die neunfache Erdbeschleunigung aus, ohne das Bewußtsein zu verlieren oder sich nach der Prozedur besonders elend zu fühlen.
Ich ersticke – ich ersticke! dachte Tommy Troulet, ehe sich die roten Schleier vor seinen Augen zu einem schwarzen Nebel verdichteten und er das Bewußtsein verlor.
Immer mehr nahm die Beschleunigung zu. Sie würde erst bei Brennschluß der ersten Stufe, also nach vierundachtzig Sekunden, aufhören, um dann beim Einsetzen der zweiten wieder langsam auf den Höchstwert anzusteigen.
Die Liegepolster schwangen in ihren Lagern herum. Der Steuerautomat drehte die Rakete aus dem anfänglich senkrechten Aufstieg in den flachen Steigwinkel von 20,5 Grad. Plötzlich war der ehemalige Standboden zu einer runden Wand geworden, die den Steuerraum von dem anschließenden Laderaum trennte. Auch die Position der Führerkanzel und die der Luke nach dem Passagierraum hatte sich geändert. Die Kanzel befand sich nun direkt über dem Liegepolster des RAK-Piloten und der Passagierraum unter dem Steuerraum.
Tommy Troulet merkte nichts davon. Er ruhte mit verzerrtem Gesicht auf seinem Konturlager.
Siebzig Sekunden Flugzeit, Beschleunigung acht g.
Noch einmal bemühten sich Roter und Nowhel, möglichst tief einzuatmen. Dann hielten sie die Luft an.
Genau vierundachtzig Sekunden sollten die Triebwerke der ersten Stufe arbeiten. Auf neun g zeigte die Nadel des Beschleunigungsmessers.
Gingen denn die letzten Sekunden nicht vorüber? Die Zeit schien stillzustehen.
Doch urplötzlich war der fast unerträglich gewordene Druck wie weggewischt. Soeben waren die Brennkammern der ersten Stufe erloschen, und jede Beschleunigung verschwand. Normale Verhältnisse kehrten für Augenblicke zurück.


Sofort kontrollierte Walt Nowhel sorgfältig seine Instrumente. Die erste Stufe hatte sich planmäßig von dem Schiff gelöst; die achtundzwanzig Brennkammern der zweiten begannen zu arbeiten.
Roter blickte besorgt nach dem Reporter hinüber, in dessen Wangen das Blut zurückkehrte. Doch ehe Troulet das Bewußtsein zurückerlangte, stieg die Beschleunigung wieder auf zwei-, drei- und vierfache Erdbeschleunigung. Die Männer wußten, daß sie noch einmal acht g ertragen mußten, ehe wieder ein einigermaßen erträglicher Zustand eintreten würde.
Die erste Stufe hatte sich in vierzig Kilometer Höhe von der Rakete gelöst, die jetzt bereits eine Geschwindigkeit von fast achteinhalbtausend Kilometer pro Stunde hatte. Schon längst befand sie sich über dem Atlantik, da sie sich infolge der Steuerschwenkung horizontal und in östlicher Richtung vom
Startplatz entfernte.
Nach einhundertvierundzwanzig Sekunden vibrierte die rote Nadel auf acht g. Jeden Moment mußten die Triebwerke der zweiten Stufe erlöschen. Damit war die größte Belastung überstanden, denn dann begannen die Brennkammern des eigentlichen Raumers zu arbeiten, und der Druck würde nicht mehr über drei g hinausgehen.
Roter und Walt Nowhel ahnten nicht, daß sich ein ungebetener Gast an Bord aufhielt, der das genauso gut wußte.
Auch Dan Mouwell litt unter den Beschleunigungsperioden, aber er hatte ein hartes Zentrifugentraining absolviert und wurde daher nicht bewußtlos. Er wußte, daß die fünf Brennkammern der dritten Stufe niemals einsetzen durften, wenn er seinen Plan ausführen wollte. Bei Brennschluß der zweiten Stufe hatte das Schiff eine Geschwindigkeit von dreiundzwanzigtausend Kilometer pro Stunde erreicht und war vierundsechzig Kilometer hoch.
Den Augenblick vor dem Einsetzen dieser Triebwerke mußte


er nutzen, um den Steuerautomaten auszuschalten, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, mit dem Schiff in den Weltraum und auf die Kreisbahn der Station zu kommen, was seine Lage zumindest sehr kompliziert hätte.
Wie ein sprungbereiter Tiger lag er auf seinem Polster. Jeden Moment mußte der Brennschluß der zweiten Stufe eintreten.
Dann war es soweit! Der Druck verschwand schlagartig. Vollautomatisch löste sich die zweite Stufe von der Rakete, die nun nur noch etwa vierundzwanzig Meter lang war und einer Granate mit einem kreisförmigen, stumpfen Ende von etwa sechs Meter Durchmesser glich.
Aus dem Rückenteil der abgetrennten zweiten Stufe schoß ein großer Bänderfallschirm heraus, der die leergebrannte Stufe sicher tragen und zusammen mit einigen kleinen Landeraketen sanft in den Atlantischen Ozean gleiten lassen würde, wo die Bergungsschiffe bereitstanden.
Dan Mouwell gönnte sich keine Zehntelsekunde, um Atem zu schöpfen. Kaum verspürte er das Nachlassen des Andrucks, als er taumelnd von seinem Lager aufsprang, auf dem er sich nicht festgeschnallt hatte. Ein Griff – und die schwere Maschinenpistole lag schußbereit in seiner Hand.
Mit drei Sprüngen erreichte er die schmale Leichtmetalltreppe, die hinauf zur Luke führte, die die Wand zwischen dem Piloten- und Passagierraum unterbrach.
Er kam keinen Augenblick zu spät. Gerade, als er mit den Schultern in dem kleinen Pilotenraum auftauchte und die Maschinenpistole hochriß, dröhnte der Lautsprecher der Sichtsprechanlage auf.
Eine Stimme schrie in höchster Erregung:
»Hier Dr. Riders an RAK-43! Achtung! RAK-43 – Dr. von Roter! Dringende Warnung. An Bord befindet sich der geflüchtete Agent und Saboteur Dan Mouwell. Er besitzt eine Maschinenpistole. Höchste Gefahr! Achtung, an Dr. von Roter,


RAK-43! War…«
Im gleichen Augenblick handelte der Verräter. Blitzschnell brachte er seine Maschinenpistole in Schußposition. Haargenau legte sich das Fadenkreuz der optischen Zielvorrichtung auf das Fernsteuerkommandogerät vorn in der Raketenspitze. Wenn das Gerät ausgeschaltet war, hatte die Bodenleitstelle keine Gewalt mehr über das Raumschiff, da der automatische Schaltimpuls nicht mehr gesendet werden konnte.
Grellweiße Feuerstrahlen zuckten aus dem Lauf der Waffe. Mit einem peitschenden Knall verließen mehr als dreißig großkalibrige Zwölf-Millimeter-Geschosse die Mündung und schlugen in dem Kommandogerät ein.
Haarscharf jagten die Projektile über Roters Kopf hinweg, der wie erstarrt auf seinem Polster lag.
Alles geschah in Sekundenbruchteilen. Der Lärm der Maschinenwaffe erfüllte schon den Raum, ehe der ferne Sprecher seine Warnung beenden konnte.
Nur einen Moment verstummte die Pistole. Die zweite Salve galt dem Ersatzkommandogerät, das bei einem etwaigen Versagen des Hauptaggregats vollautomatisch einsprang.
Auch es zerbarst unter der Geschoßwirkung. Von jetzt an war die RAK-43 von jeder Fernsteuerung abgeschnitten.
Dan Mouwell lachte schadenfroh, als die Brennkammern, die schon längst hätten einsetzen müssen, um die Rakete endgültig in den Weltraum zu tragen, beharrlich schwiegen. Getrieben von den Trägheitskräften eilte das Schiff in einem Winkel von nur 2,5 Grad unentwegt weiter durch die in dieser Höhe schon sehr dünne Atmosphäre.
Dr. Riders schrie entsetzt auf. Deutlich konnte er auf der großen Projektionsfläche des Hauptbeobachtungsbunkers die Vorgänge verfolgen, die von dem Fernbildgerät übertragen wurden.
Er sah, wie Mouwell seine Maschinenpistole auf das Sprech-


Fernbildgerät richtete und den Abzug betätigte. Der Schirm zersplitterte. Nun war die RAK-43 von jeder Verbindung mit der Erde abgeschnitten.
Der Verbrecher hatte derart schnell und folgerichtig gehandelt, daß Roter und der Pilot die Sachlage erst erfaßten, als es schon zu spät war.
Unbändige Wut stieg in dem Chefingenieur auf. Mühsam mußte er sich beherrschen, um Dan Mouwell, der hämisch lachte, nicht anzugreifen.
Als der Monteur jedoch einen Blick auf die Instrumente warf, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck.
»Los, Nowhel, in den Pilotensessel!« forderte er. Dan Mouwell schien zu allem entschlossen zu sein.
Langsam stieg er durch die Luke in den Raum und lehnte sich mit dem Rücken gegen die hintere Querwand. Drohend wies der Lauf der Maschinenpistole auf Roter und Nowhel.
»Der Teufel soll dich holen!« entgegnete der junge Pilot unbeherrscht, und seine Augen schienen zu glühen. »Steure die Rakete gefälligst selbst, wenn du dir das zutraust. Aber komm mir nicht …«
Walt Nowhel kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Bei den letzten Worten hatte sich Mouwells Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, da er spürte, daß sich die steuerlose Rakete langsam nach Steuerbord zu neigen begann. Das Schiff befand sich noch immer in der Atmosphäre der Erde, deren Luftreibungswiderstand sich bemerkbar machte.
Ruckartig zog er den Abzug der Waffe durch. Tödlich getroffen sank Walt Nowhel auf sein Konturlager zurück.
Dr. von Roter war leichenblaß geworden. Er schwieg, aber in seinen Augen, deren Blick auf dem Mörder ruhte, lag eine tödliche Drohung.
Mouwell zuckte unwillkürlich zusammen, als ihn dieser Blick traf. Doch dann schrie er wütend:


»Dieser Narr! Niemand darf meinen Befehlen trotzen. Das dulde ich nicht! Setzen Sie sich jetzt ans Steuer und bringen Sie die Rakete in die richtige Lage, aber Tempo! Ich spaße nicht, haben Sie das begriffen? Wenn Sie sich weigern, erschieße ich Sie ebenfalls und steuere das Schiff selbst. Also, Roter, ich zähle bis drei! Eins – zwei …«
Wortlos erhob sich der Chefingenieur von seinem Lager und setzte sich in den hochlehnigen Steuersessel, der direkt unter der Sichtkanzel stand, die einen freien Ausblick nach vorn sowie nach beiden Seiten erlaubte. Energisch ergriff er den Steuerknüppel mit dem halbkreisförmigen Steuerrad für die aerodynamischen Seitenruder, die rechts und links auf den Tragflächen der Rakete angeordnet waren.
Die Rakete war nun zu einem normalen Flugzeug geworden, und da sie sich noch innerhalb der Erdatmosphäre befand, reagierte sie auf die Ausschläge der Ruder genauso gut wie ein Flugzeug, das mit stillstehendem Motor zu einem langen Gleitflug ansetzt. Die Flügelspannweite des vierundzwanzig Meter langen Schiffes betrug ungefähr achtundvierzig Meter. Die beiden Tragflächen direkt vor der Bugspitze waren bedeutend kleiner und standen zu den großen in einem Verhältnis wie die Höhenleitwerke eines normalen Flugzeugs gegenüber seinen großen Tragflächen.
Es war ohne weiteres möglich, mit der Rakete lange Gleitflüge durchzuführen. Die Rückkehr der Raumflugkörper von der Kreisbahn in eintausendsiebenhundertunddreißig Kilometer Höhe erfolgte nur im antriebslosen Gleitflug. Dazu war es allerdings notwendig, die Geschwindigkeit der Schiffe selbst durch einen kurzen Raketenschub gegen die Flugrichtung etwas abzubremsen. Auf diese Weise wurden die Raketen wieder von der Erde angezogen.
Innerhalb der Atmosphäre war es dann die Aufgabe des Piloten, seine Rakete mit den aerodynamischen Steueranlagen


so zu führen, daß die hohe Geschwindigkeit von fast dreißigtausend Kilometer/Stunden langsam durch den Luftreibungswiderstand aufgezehrt wurde. Dabei erhitzten sich die Außenwandungen der Schiffe infolge der Reibungswärme bis auf siebenhundertdreißig Grad Celsius. Die Raketenkörper begannen rot zu glühen. Diese Temperatur allerdings wurde von dem nach langen Versuchen gewählten Baumaterial ohne weiteres ausgehalten. Die Kabinen waren so hervorragend isoliert, daß sich die Innentemperaturen trotz der glühenden Außenwandungen kaum erhöhten.
So wurden die Raumschiffe fast ohne irgendwelchen Treibstoffaufwand wieder gelandet. Wenn sie über dem Raketenfeld angekommen waren, zogen die Schiffe meistens noch einige große Schleifen und landeten dann auf den Rollbahnen St. Helenas genau wie ein normales Flugzeug.
Befriedigt bemerkte Dan Mouwell, daß sich die Rakete langsam wieder aufrichtete. Mit noch kaum verminderter Geschwindigkeit jagte sie nach Osten, der Sonne entgegen.
Bewegungslos saß Dr. Werner von Roter in dem Pilotensessel; links von ihm lag der ermordete Astronaut.
In dem Chefingenieur wogte eine ungeheure Erbitterung. Fest umkrampften seine Hände die Steuersäule. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet.
Roter wußte, daß er augenblicklich gegen den bewaffneten Verbrecher, der jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte, nichts ausrichten konnte.
Tommy Troulet war noch immer bewußtlos, obwohl er wieder ruhig und regelmäßig atmete. Deprimiert mußte sich Roter mit der Tatsache abfinden, daß er vorerst nur abwarten konnte.
Dan Mouwell beobachtete ihn weiterhin scharf. Unablässig war die Mündung seiner Waffe auf den Rücken des Chefingenieurs gerichtet.


Der Gangster triumphierte innerlich. Ihm war nicht nur die verwegene Flucht gelungen, sondern er hatte auch den wichtigsten Mann des großen Projekts in seine Gewalt gebracht.
Mouwell lachte heiser auf. Langsam ließ er sich auf einen kleinen, an der Wand verankerten Hocker nieder.
Leise war in der Kabine das Pfeifen der von dem Schiffskörper verdrängten Außenluft zu hören. Rasch kletterte die Säule des Außenbordthermometers höher.
Als Roter einen Blick nach hinten auf die großen Tragflächen warf, bemerkte er, daß die Schmalkanten bereits eine rote Färbung aufwiesen. Die Reibungswärme brachte den hitzebeständigen Stahl des Rumpfes zum Glühen.
»Sie sind ein vernünftiger Mann, Roter«, unterbrach der Gangster plötzlich die Stille. »Eigentlich unvorstellbar, daß der Chef von St. Helena meinen Befehlen widerspruchslos nachkommt.«
Dan Mouwell lachte schallend.
Werner von Roter ließ sich auch durch dieses provozierende Verhalten nicht zu unbedachten Handlungen verleiten. Seine Stimme klang eisig, als er sagte:
»Sie sind ein Narr, Mouwell. Glauben Sie ernsthaft, Sie könnten mit der Rakete entfliehen? Wohin wollen Sie eigentlich? Überall auf der Welt wird man jetzt schon wissen, daß Sie mit diesem Raumschiff entflohen sind. Garantiert starten augenblicklich die Raketenjäger. Tausende von Radargeräten suchen nach uns. Sobald wir über irgendeinem Festland oder einer Insel erscheinen, wird das Schiff geortet und verfolgt. Einmal müssen wir doch landen. Wo wollen Sie unbemerkt niedergehen? Wissen Sie darauf eine Antwort? Ich rate Ihnen dringend, Ihre Waffe aus der Hand zu legen und Vernunft anzunehmen.«
»Darauf können Sie lange warten«, erwiderte der Monteur


lachend. Dennoch spiegelten seine dunklen Augen plötzlich innere Unruhe wider. An die Raketenjäger hatte er gar nicht mehr gedacht.
Unvermittelt sprang er auf und schrie zornig:
»Ihr Schicksal ist unabänderlich mit meinem verbunden. Wenn Sie jetzt nicht genau das ausführen, was ich Ihnen befehle, werden uns die Jäger und Radarstationen bestimmt aufspüren. Nur Sie können das Schiff und damit uns in Sicherheit bringen. Wenn Sie sich weigern, entsprechend zu handeln, bedeutet das Ihr Todesurteil, auch wenn ich selbst dabei ums Leben kommen sollte.«
Roter spürte, daß es Mouwell ernst meinte. Als logisch denkender Mann, der die Realitäten richtig einschätzen konnte, erkannte er, daß er sein Leben nur retten konnte, wenn er das
des Mörders nicht in Gefahr brachte.
Beherrscht entgegnete er:
»Ich weiß, daß mir keine andere Wahl bleibt, als Ihren Anweisungen Folge zu leisten – auch wenn es mir zutiefst widerstrebt. Also was wollen Sie? Wohin soll ich Sie bringen?«
Dan Mouwell atmete unmerklich auf. Das gefährliche Flackern in seinen Augen verschwand.
»Doc, es ist zweifellos vorteilhaft für Sie, wenn Sie so vernünftig bleiben. Wenn wir dahin kommen, wohin ich will, werden Sie Ihr Leben behalten können. Ich erhalte meine Belohnung dafür, daß es mir gelang, Sie in meine Gewalt zu bringen und meinen Auftraggebern auszuliefern.«
Roter sah den Agenten nur schweigend an. Mouwell fühlte deutlich die Überlegenheit des Chefingenieurs und mußte sich beherrschen, um seinen niedrigen Instinkten nicht nachzugeben. Aber erkannte klar, daß er ohne Roters Können verloren war. Deshalb sagte er anschließend relativ verbindlich:


»Bei Brennschluß der zweiten Stufe waren wir vierundsechzig Kilometer hoch und befanden uns genau fünfhundertvierunddreißig Kilometer östlich vom Festland über dem Atlantik. Stellen Sie fest, wie weit wir in der antriebslosen Zeit weiter nach Osten geflogen sind und welche Höhe wir halten müssen, wenn wir mit unserer Fahrtgeschwindigkeit, die durch die Luftreibung in jeder Sekunde abnimmt, noch einige tausend Kilometer ohne Antrieb durch die Brennkammern fliegen wollen.«
»Wohin wollen Sie denn? Das muß ich wissen, ehe ich die Berechnungen vornehmen kann«, antwortete Roter sachlich.
Doch anstatt diese Frage zu beantworten, richtete Mouwell die Maschinenpistole auf Tommy Troulet und meinte gleichgültig:
»Wenn du denkst, ich hätte noch nicht bemerkt, daß du wach bist, dann kennst du Dany Mouwell schlecht. Mach keine Dummheiten, sonst lasse ich meine Waffe sprechen.«
Tommy Troulet biß sich auf die Lippen; seine List hatte nichts genützt. Der Gangster hatte sein Täuschungsmanöver
durchschaut.
Der Bildreporter richtete sich langsam von seinem Lager auf und lächelte Roter zu. Entsagungsvoll zuckte er mit den Schultern.
»Wir werden uns wahrscheinlich in der Nähe der Bermuda-Inselgruppe befinden, Doc«, vermutete der Agent. »Wir müssen einen Bogen nach Süden schlagen, da unser Landeplatz im tiefsten Amazonas-Urwald liegt. Wir müssen also Südamerika ansteuern. Vorläufig können Sie sich nach dem Amazonen-Strom richten, dem wir flußaufwärts folgen werden. Wenn wir erst über Brasilien sind, kann uns nichts mehr passieren, denn dort werden jene Leute, die an der Zerstörung Ihrer Raumstation so interessiert sind, bald die Staatsgewalt übernehmen. Ich will verdammt sein, wenn in Brasilien ein


Raketenjäger startet, um nach uns zu suchen. Meine Auftraggeber werden jetzt schon wissen, daß ich auf dem Weg zum Amazonas bin. Ist Ihnen das klar?«
Dr. von Roter starrte sprachlos auf seinen Leidensgefährten. Plötzlich wurde ihm klar, wer eigentlich für die vielen Sabotageakte in den letzten Jahren verantwortlich war. Sicherlich steckte jener Multimilliardär dahinter, der seit einigen Wochen in Südamerika von sich reden machte. Was hatte der Gangster gesagt? Die Staatsgewalt in Brasilien sollte bald in andere Hände übergehen? Das konnte unabsehbare Folgen haben.
Bisher hatte Roter seine Entführung nicht zu schwer genommen, da er annahm, der Agent nähme ihn nur zu seiner persönlichen Sicherheit mit, um ihn anschließend freizulassen. Doch nun war der Chefingenieur stark beunruhigt. Wenn Mouwell ihn tatsächlich den geheimnisvollen Leuten auslieferte, von denen er gesprochen hatte, kam sein Projekt in Gefahr. Gerade in der letzten Phase des Unternehmens war seine Anwesenheit unbedingt erforderlich, sonst konnte es zu unabsehbaren Komplikationen kommen.
Dr. von Roter rang um seine Selbstbeherrschung. Keinesfalls durfte er jetzt die Nerven verlieren. Dann war alles verloren.
»Nun, Doc, antworten Sie endlich!« riß ihn Mouwell aus seiner Erstarrung. »Erreichen wir mit unserer Geschwindigkeit noch das Amazonas-Gebiet? Berechnen Sie den Kurs!«
Drohend blickte er die beiden Männer an, ehe er fortfuhr:
»Keine falsche Bewegung, oder ich schieße sofort. Wir müssen in das Stammesgebiet der Kanamari-Indianer. Es liegt in einem der noch unerforschten Gebiete der Amazonashölle, etwa zwischen den Nebenflüssen Tapanuä und Jurua. Der Tapanuä ist ein Nebenfluß des Purüs, der von Süden kommt und in den Amazonas mündet. Meine Freunde haben dort in einer	vergessenen	unterirdischen	Indianerstadt	ein


Industriezentrum erbaut, in dem Atomwaffen hergestellt werden, denn die großen Uranminen sind nicht weit entfernt, und sie gehören uns.«
Schweigend erhob sich der Chefingenieur und nahm die notwendigen Berechnungen vor.
Kurz darauf brachte er das Raumschiff, das zu einem Segelflugzeug geworden war, auf Südkurs. Bei der immer noch beachtlichen Geschwindigkeit mußte das Amazonas-Urwaldgebiet bald am Horizont auftauchen.
4.
 
Krampfhaft hielten sich Diplom-Ingenieur Heinz Manngat und die anderen Männer an verschiedenen Teilen der beiden Turbinen-Generatoren fest, um von dem plötzlichen Andruck nicht auf den Boden gezwungen zu werden.
Manngat, der stellvertretende Leiter des größten Projekts der Menschheit, ließ sich dann stöhnend auf einen Leichtmetallhocker sinken.
Der zweiundvierzigjährige Mann war mittelgroß und besaß eine korpulente Statur. Sein Gesichtsausdruck zeugte von Entschlossenheit und Energie. Die hellen Augen hinter den Brillengläsern funkelten lebhaft. Über seiner hohen Stirn war das dunkle, bereits gelichtete Haar glatt zurückgekämmt.
Jetzt saß Manngat ziemlich erschöpft auf dem Hocker und meinte kopfschüttelnd:
»Bei allen Raumgeistern, Broadham, was geschieht mit uns? Mein Verstand sagt mir, daß wir beschleunigt werden, und zwar gering beschleunigt mit kaum einem Drittel der normalen Erdbeschleunigung. Dennoch habe ich das Gefühl, als läge ich in der Zentrifuge, die mit neun g um ihre Achse wirbelt. Geht


es Ihnen genauso?«
Ingenieur Broadham, der junge, stets optimistische Amerikaner, der zusammen mit Roter den ersten bemannten Flug zur Kreisbahn unternommen hatte, preßte die Lippen fest aufeinander. Wächserne Blässe lag auf seinem Gesicht mit den blauen Augen. Krampfhaft versuchte er, sein Gleichgewicht zu halten. Er wollte sich nicht setzen.
»Ja, Sir, es stimmt. Auch ich habe dieses Gefühl. Das kommt aber nur daher, weil wir uns in den drei Wochen, die wir uns nun schon auf der Raumstation aufhalten, an den schwerelosen Zustand gewöhnt haben. Die geringe Beschleunigung von nur einem Drittel der Erdbeschleunigung erscheint uns deshalb gewaltig. Hoffentlich verschwindet das unangenehme Gefühl bald wieder.«
Die anderen Männer schwiegen, aber auch sie klammerten sich an allen erreichbaren Gegenständen fest. Ihre Gesichter wirkten in dem grellen Kunstlicht der Leuchtröhren kalkweiß. Tief atmeten alle die künstliche Atmosphäre der Raumstation
ein.
Tatsächlich war die Station im All vor wenigen Minuten erstmalig in Bewegung gesetzt worden, nachdem sie zuvor monatelang schwerelos im Weltraum verweilt hatte. Seit drei Minuten drehte sie sich um ihre Achse und erzeugte dadurch in den Innenräumen eine künstliche Gravitation, die in Wirklichkeit durch Zentrifugalkraft hervorgerufen wurde. Die Männer waren nicht mehr daran gewohnt. Zu lange war es her, daß sie die Erde verlassen hatten.
Manngat, der Chef der Raumstation I, nahm sich gewaltsam zusammen und erhob sich von seinem Sitz.
»Wir werden es bald überstanden haben«, äußerte er zuversichtlich. »So schnell kann doch unser Organismus seine Anpassungsfähigkeit nicht verlieren.«
Der junge Broadham lächelte, als sich Manngat demonstrativ


gegen die Brust schlug.
In den gleichen Minuten, in denen sich Manngat und die anderen Insassen der ersten Raumstation so elend fühlten, schwebten im Weltraum mehr als zwanzig kleine, zylinderförmige Metallkörper, von denen jeder etwa fünf Meter lang war und einen Durchmesser von eineinhalb Meter besitzen mochte. In jedem dieser Behälter, die in der Fachsprache »Zubringer« genannt wurden, befanden sich einige mit Schutzanzügen bekleidete Männer.
Jeder Raumpanzer, in dessen Innern ein Luftdruck von etwa einer Atmosphäre herrschte, vermittelte seinem Träger die gewohnten, im Kosmos fehlenden Druckverhältnisse.
Brust und Oberschenkel wurden von starren Formstücken eingehüllt. Nur an den Stellen, wo sich die Arm- und Beingelenke befanden, waren schlauchartige, dickgerippte Teile eingesetzt, die sich bewegen ließen.
Die Raumpanzer bestanden aus einem neuentwickelten, äußerst widerstandsfähigem Kunststoffmaterial und verfügten über eine eigene Klimaanlage, die vor allem die Körperausdünstungen absorbierte und die Temperatur regulierte.
Die Schutzanzüge wurden durch einen glockenförmigen Helm vervollkommnet, der vor dem Gesicht ein starkes, gegen ultraviolette Sonnenstrahlen dunkel gefärbtes Sichtglas aufwies.
Auf dem Rücken trugen die Männer in den Zubringerschiffen die Patronen mit Sauerstoff und ein kleines Funksprechgerät, mit dem sie sich trotz ihrer hermetisch schließenden Panzer untereinander verständigen konnten.
»Sie dreht sich!« schrie ein Monteur begeistert und schlug dem vor ihm sitzenden Gefährten fest auf die Schulter.
Rufe ertönten. Jedermann war glücklich, denn die Raumstation näherte sich ihrer Vollendung.


Professor Hulers, der Chef der astronomischen Abteilung in der Raumstation, saß bewegungslos in dem Sessel seines kleinen Transportschiffs, das genauso wie die anderen einige hundert Meter vor der Station entfernt im Weltraum stand. Jedes der Zubringerfahrzeuge war mit vier Brennkammern von geringer Schubleistung ausgerüstet. Sie besorgten den Verkehr zwischen den eintreffenden Transportraketen und der Station, die von den großen Schiffen nicht direkt angeflogen werden konnte.
Professor Hulers unterhielt sich mit einem neben ihm sitzenden Mitarbeiter seines Teams über die Kommunikationsanlage, die in jedem Schutzanzug eingebaut war.
»Jetzt erst haben wir es geschafft, Kroll! Endlich ist es soweit, sie dreht sich! In spätestens zwei Monaten sind wir mit der Einrichtung fertig und verfügen dann auch über alle lebensnotwendigen Dinge. Ich bin unendlich glücklich. Mit Hilfe des Fünf-Meter-Spiegels werden wir den Weltraum erforschen. Dr. von Roter hat ein Werk geschaffen, auf das die Menschheit stolz sein kann. Sein Name wird in die Geschichte eingehen.«
Der greise Wissenschaftler schwieg. Seine Augen glänzten feucht.
Unverwandt sah er zu der Raumstation hinüber, die äußerlich einem gigantischen Rad mit drei Speichen und einer Radnabe im Mittelpunkt glich. Grell weiß glitzerten die Wände des einhundert Meter weiten Radkranzes unter den Strahlen der Sonne, die wie ein Glutball im All hing.
Es war ein grandioser Anblick.
Direkt vor der Sonne befand sich die Station, die an unsichtbaren Fäden in der Finsternis des Weltraums zu schweben schien. Niemand verspürte die hohe Geschwindigkeit, mit der sie sich voranbewegte.


Die Raumstation war aus einem neuentwickelten Leichtmetall erbaut worden, dessen spezifisches Gewicht unter dem des Wassers lag, aber trotzdem die gleiche Widerstandsfähigkeit und Festigkeit besaß wie bester Edelstahl. Auch die Raumschiffe bestanden seit zwei Jahren aus dem gleichen Material, dessen Herstellungsgeheimnis ausschließlich den leitenden Wissenschaftlern der metallurgischen Forschungsabteilung auf St. Helena bekannt war. Als vor Jahren die ersten Entwürfe der Raumstation angefertigt wurden, war diese Legierung noch nicht bekannt gewesen.
Der Radkranz der Station, der einen Durchmesser von einhundert Metern besaß, war in seinem Querschnitt nicht kreisförmig, sondern er glich einer stumpfen Ellipse. Die drei in gleichmäßigen Abständen voneinander angebrachten Speichen liefen im Mittelpunkt des Riesenrads in einer kugelförmigen Nabe zusammen. In dieser Nabe lagen auch die beiden Luftschleusen, durch die der künstliche Himmelskörper betreten werden konnte.
Durch die hohlen, speichenähnlichen Verbindungsrohre gelangte man in die verschiedenen Abteilungen der Station. Diese Abteilungen – insgesamt gab es vierundzwanzig – waren alle hermetisch voneinander getrennt, um das Gefahrenmoment bei einem etwaigen Meteortreffer so gering wie möglich zu halten.
An der Kugelnabe befanden sich zwei turmartige Gebilde, aus denen trichterförmige Vorrichtungen aus starken Metallstreben hervorragten. Dort glitten die Zubringerschiffe hinein, um ihre Ladung zu löschen.
Seit einer Stunde rotierte nun der riesige Radkranz der Station um seine Achse.
Diplom-Ingenieur Manngat hatte sich als letzter erholt. Sein korpulenter Körper brauchte immer eine gewisse Zeitspanne,


ehe er sich den neuen Bedingungen angepaßt hatte.
Von nun an würde die Raumstation ununterbrochen um ihre Nabe rotieren und der Mannschaft auf diese Weise erträgliche Schwereverhältnisse bieten, die den Erfordernissen eines längeren Aufenthalts im Raum entsprachen.
»Kontrollieren Sie Ihre Maschinen«, forderte der Stationschef den jungen Ingenieur auf. »Ich gehe zur Abteilung 13-B. Wir müssen unbedingt noch zwei Chemiker zur Überprüfung der Luftzusammensetzung in den einzelnen Räumen anfordern. Ich werde mich mit St. Helena in Verbindung setzen.«
Als Broadham nickte, schritt Manngat schwerfällig auf die Luke zu. Bevor er sie jedoch erreichte, hallten plötzlich die Lautsprecher der Rundrufanlage auf, und eine Männerstimme schrie erregt:
»Achtung, hier Funkzentrale! Ich rufe den Chef! Dringender Sichtspruch von St. Helena, gerichtet an Diplom-Ingenieur Manngat. Bitte melden Sie sich! Hier Funkzentrale!«
Manngat blickte überrascht auf. Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn.
Was bedeutete das? Ein Spruch zu dieser Zeit?
Rasch trat er an die abschließende Querwand und drückte einige Schalter nieder. Jede der vierundzwanzig Abteilungen hatte direkte Sichtsprechverbindung zu der Funkzentrale.
Sofort erhellte sich die kleine, quadratische Bildfläche, und das Gesicht eines jungen Mannes erschien. Er sah seinerseits den Stationschef auf der großen Projektionsfläche.
»Was gibt es, Roule?« fragte Manngat verwundert. »Was will St. Helena von mir? Wer ist am Kommunikationsgerät?«
»Dr. Riders, Sir«, entgegnete der Funker. »Er spricht unter Dringlichkeitsstufe eins. Soll ich in die Kraftzentrale umschalten?«
»Ja, beeilen Sie sich!«


Sofort wechselte das Bild auf der kleinen Sichtfläche, und Dr. Riders wurde erkennbar. Er war zweifellos nervös. Als er Manngat erblickte, atmete er auf und begann sofort zu
sprechen.
Sowohl die Bild- als auch die Tonqualität waren einwandfrei. Deutlich vernahm der Stationsleiter Riders' Stimme.
»Manngat, Sie müssen so schnell wie möglich nach St. Helena zurückkommen; es ist etwas Schreckliches passiert. Dr. von Roter ist kurz nach dem Start der RAK-43 entführt worden und befindet sich in der Gewalt eines bewaffneten Saboteurs.«
Sprachlos starrte Manngat auf das Fernbild. Er war leichenblaß geworden. Seine Gedanken überstürzten sich.
»Was sagen Sie?« fragte er verstört zurück. »Wer ist entführt worden? Ich denke, Roter befände sich mit der RAK-43 auf dem Weg zur Station?«
»So hören Sie doch, Manngat!« stöhnte Dr. Riders und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Überstürzt begann er das Geschehene zu erzählen und schloß mit den Worten:
»Der Meteorologe ist inzwischen gestorben. Aber vorher hat er anscheinend noch wichtige Aussagen machen können. Jedenfalls schließe ich das aus einer diesbezüglichen Bemerkung des Abwehrchefs. Vielleicht finden unsere Spezialisten Dr. von Roter schneller, als wir jetzt denken. Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen. Schließlich sind Sie Roters Stellvertreter.«
Diplom-Ingenieur Manngat hatte schweigend zugehört. Seine Gesichtszüge wirkten wie versteinert. Obwohl seine Gefühle in Aufruhr geraten waren, gab er sich äußerlich beherrscht.
»Ich habe alles verstanden, Riders«, sagte er fast monoton. »Bitte keine näheren Angaben mehr. Es könnte sein, daß unser Gespräch abgehört wird. Wann kann ich mit der Ankunft eines Schiffes rechnen, das mich zur Erde bringt? Sie wissen, daß der


letzte Transport vor fünf Stunden von hier abgeflogen ist.«
»In fünfundzwanzig Minuten startet die RAK-54, Manngat«, antwortete Dr. Riders.
»In Ordnung. Demnach kann die Rakete, die für den gesamten Aufstieg nur eine knappe Stunde benötigt, in etwa eineinhalb Stunden hier eintreffen. Enthält der Laderaum des Schiffes Material für uns?«
»Ja, natürlich. Die RAK-54 hat die volle Nutzlast von fünfunddreißig Tonnen an Bord. Es handelt sich um die Teleskopteile. Der Fünf-Meter-Spiegel kommt mit dem nächsten Transporter an.«
»Großartig. Der Nachschub darf keinesfalls unterbrochen werden, sorgen Sie dafür, Riders. Der Flugplan wird unter allen Umständen eingehalten. Die Station muß in spätestens zwei Monaten nicht nur fertig eingerichtet, sondern auch für vier Monate mit allen lebenswichtigen Gütern – angefangen vom Sauerstoff bis zur Kopfschmerztablette – versehen sein. Außerdem ist sofort mit der Ausführung des Plans NPA-H 5 zu beginnen. Ein Drittel unserer gesamten Transportkapazität ist dafür bereitzustellen.«
Mit weit geöffneten Augen starrte Dr. Riders auf den Bildschirm in der Werk-Funkzentrale, auf dem Manngats Gesicht nach wie vor sichtbar war.
»Wie – was?« stammelte er. »Was meinen Sie? Mit Plan NPA-H 5 sollen wir beginnen? Ja, aber das können wir nicht ohne die Einwilligung des bestimmenden Komitees, denn das könnte bedeuten, daß …«
»Schweigen Sie!« unterbrach ihn Diplom-Ingenieur Manngat scharf. »Stellen Sie keine Fragen, sondern ordnen Sie an, was ich Ihnen sagte. Ich übernehme die volle Verantwortung, klar?«
»Selbstverständlich«, entgegnete Dr. Riders leise und fuhr sich erneut über die schweißbedeckte Stirn.


»Wenn aber dafür ein Drittel unserer Transportkapazität bereitgestellt werden soll, kann ich nicht für die genaue zeitliche Einhaltung des Nachschubplans garantieren, Manngat.«
»Sie werden das garantieren und dafür sorgen«, antwortete der Diplom-Ingenieur kompromißlos. »Ende des Sichtspruchs!«
Die Bildschirmfläche verdunkelte sich. Die Verbindung zwischen Erde und Raumstation war unterbrochen.
Diplom-Ingenieur Manngat stand noch eine Weile bewegungslos vor dem Gerät, aber die Überlegungen überstürzten sich in seinem Gehirn.
Hatte er alles richtig verstanden? Konnte er Plan NPA-H 5
verantworten?
Der Plan, der unter der seltsamen Bezeichnung in den Geheimakten der US-Abwehrabteilung geführt wurde, sah vor, die Raumstation mit Atomraketen zu bewaffnen, die durch komplizierte Anlagen und Relaisstationen auf der Kreisbahn ferngesteuert werden konnten. Es gab keinen Punkt der gesamten Erdoberfläche, der von den Todesboten aus dem Weltraum nicht exakt getroffen werden konnte.
Außerdem sah der Plan noch zwei kleine Flugkörper vor, die in einigen Kilometern Entfernung von der Raumstation mit ihr um die Erde kreisen sollten. Diese Schwebekörper waren schwer bewaffnet und mit einer Anzahl von Raketenwerfern ausgestattet, deren ferngesteuerte Atomgeschosse nach allen Richtungen in den Raum geschickt werden konnten.
Spezialrechenmaschinen und vollautomatische Fernsteuer-Zielvorrichtungen ermöglichten es, jeden anfliegenden Fremdkörper, der zum Zweck einer Zerstörung der amerikanischen Raumstation in das All gestartet wurde, schon viele Kilometer vor dem Erreichen seines Ziels zu vernichten und zur Explosion zu bringen.


Diplom-Ingenieur Manngat hatte blitzschnell reagiert. Er wußte nur zu genau, was die Entführung des wichtigsten Mannes unter Umständen bedeuten konnte. Es drohte allergrößte Gefahr! Plan NPA-H 5 war durchaus angebracht, denn wenn der unbekannte, gewissenlose Gegner tatsächlich über die Mittel verfügte, mehrere Atomraketen gegen die Station in den Weltraum zu senden, war deren Schicksal besiegelt. Hoffentlich gelang die Errichtung der beiden Abwehrzentralen noch rechtzeitig!
Anschließend rief Manngat die hundertzwanzigköpfige Besatzung zusammen und informierte sie über das Geschehen und die veränderte Situation. Zum Kommandanten der Station ernannte er den Astronomen Professor Hulers.
Knapp eineinhalb Stunden später traf die RAK-54 ein, deren Ladung in größter Eile gelöscht wurde. Wie wildschwärmende Hornissen jagten die kleinen Zubringerschiffe zwischen dem Raumer und der Station hin und her.
Die großen Werkstücke wurden einfach aus der Ladeluke des Schiffes hinausgekippt, wo sie schwerelos zusammen mit der Station um die Erde trieben. Die einzelnen Teile mußten lediglich leicht zusammengebunden werden, damit sie sich nicht im Raum zerstreuten.
Dann war es soweit. Manngat legte seinen Raumpanzer an und schoß sich mit der Rückstoßpistole zur RAK-54 hinüber. Unmittelbar danach verschwand er in der Luftschleuse. Dem Heimatplaneten, der eintausendsiebenhundertunddreißig Kilometer unter ihm lag, gönnte er keinen Blick.
Sobald er an Bord war, wurde die Rakete mit Hilfe ihrer dreidimensionalen Kreisel-Steueranlagen um ihre Achse gedreht, so daß sie nun mit dem Heck gegen die Flugrichtung wies.
Dann begannen ihre fünf Brennkammern zu arbeiten, die mit einem kurzen Schub die Geschwindigkeit verringerten, so daß


die Gravitationskräfte der Erde wieder in der Lage waren, das Schiff anzuziehen.
Im freien Fall schoß der Raumer genau fünfzig Minuten und dreiundfünfzig Sekunden durch den Weltraum, ehe er in achtzig Kilometer Höhe mit einer Geschwindigkeit von fast dreißigtausend Kilometer/ Stunden in die Atmosphäre der Erde eintauchte. Im freien Fall hatte die RAK-54 die halbe Erde umrundet.
Von nun an begannen die aerodynamischen Steuerruder zu wirken. Die Tragflächen übernahmen das Gewicht des Schiffes, und der lange Gleitflug rund um die andere Hälfte der Erde begann. Grellrot glühten die Bordwände infolge der Reibungshitze. Erst nachdem die hohe Fahrt reduziert worden war, kühlten sie sich allmählich wieder ab.
Schließlich landete das aus dem All zurückkehrende Schiff wie ein normales Flugzeug auf seinen drei Fahrwerken und rollte auf der Betonpiste aus.
Wieder war eine Landung komplikationslos gelungen.
5.
 
Der elegante, etwa fünfzigjährige Mann mit der goldeingefaßten Brille, hinter der hellbraune Augen leuchteten, schwieg eine Sekunde und fuhr sich mit der Rechten über die hohe Stirn.
Es wäre sinnlos gewesen, wenn er weitergesprochen hätte, denn draußen auf Flugfeld III startete soeben ein vollbeladenes Raumschiff. Das Dröhnen der vierundvierzig Raketenbrennkammern, die im Heck der ersten Stufe zu arbeiten begonnen hatten, war so gewaltig, daß die Fensterscheiben des Raumes klirrten und die Männer einen schmerzhaften Druck


auf den Trommelfellen verspürten.
Der schlanke Mann sah aufmerksam aus dem Fenster. Deutlich konnte er die dreistufige Rakete erkennen, die einige Kilometer entfernt mit hoher Geschwindigkeit in den trüben Herbsthimmel jagte. Nach wenigen Augenblicken war der Gigant in den tief hängenden Wolken verschwunden. Allmählich verstummte das Dröhnen der Triebwerke. Grollend verloren sich die Schallwellen in der Ferne.
Thomas Jefferson war einer der wichtigsten Männer der USA. Allerdings kannten ihn nur wenige Amerikaner, denn er bekleidete ein Amt, in dessen Arbeitsbereich die breite Öffentlichkeit keinen Einblick erhielt.
Er war Chef des Geheim- und Informationsdienstes. Gleichzeitig unterstanden ihm die Spezialabteilungen des FBI und eine kleine Spezialisten-Organisation, die sich schlicht »Abwehr« nannte.
Hinter diesem Wort verbargen sich Dinge, von denen ein Durchschnittsbürger keine Ahnung hatte.
Die Beamten der Abwehr beherrschten Künste und kannten sich in Fragen aus, die sonst in viele Spezial- und Wissensgebiete unterteilt waren. Es war so, daß die Beamten der Abwehr praktisch alles können mußten, denn ihr gefährlicher und aufopferungsvoller Dienst in den Interessen ihres Landes brachte sie in Situationen, in denen das Leben oftmals von dieser umfassenden Allgemeinausbildung abhing. Es war gar nicht ausgeschlossen, daß der gleiche Beamte an einem Dienstag Raketen-Ingenieur sein mußte und am folgenden Tag an einem völlig anderen Platz eingesetzt wurde.
Naturgemäß konnten in die Abteilung Abwehr nur solche Leute eintreten, die sowohl in physischer als auch in psychischer Hinsicht weit über dem Durchschnitt standen. Selbst wenn sie geistig äußerst rege waren und spielend leicht die fünfjährige Spezialschulung absolvierten, konnten sie bei


der abschließenden Prüfung durchfallen; zum Beispiel, wenn sie beim Schießen mit einer automatischen Pistole nicht mit wahrhaft artistischen Leistungen aufwarten konnten.
Die Abteilung Abwehr suchte ständig nach jungen Frauen und Männern, die die überaus schweren Bedingungen zur vollsten Zufriedenheit erfüllen konnten und außerdem über einen integren Charakter verfügten.
So kam es, daß die wenigen Menschen, die sich für die Abwehr eigneten, die Steuerung eines Raumschiffs genausogut beherrschten wie die Arbeit eines Pelztierjägers im hohen Norden, oder die eines Diamantensuchers in der fieberverseuchten grünen Amazonashölle.
Außer dem US-Geheimdienstchef befanden sich in dem schalldichten Konferenzraum noch Oberst Tupre, der Leiter der Werkschutzpolizei, Diplom-Ingenieur Heinz Manngat als stellvertretender Projektleiter von St. Helena und zwei junge Männer, von denen wohl keiner älter als dreißig Jahre war.
Diese beiden Männer waren besonders beachtenswert. Der eine von ihnen war ungefähr 1,95 Meter groß und ein Hüne von Gestalt. Er wirkte auf Grund seines Körperbaus wie ein Athlet und hätte zweifellos jeden Schönheitswettbewerb gewonnen. Dichtes, dunkelblondes Haar wellte sich über einer hohen Stirn.
Der andere war um fast zwei Köpfe kleiner, besaß aber eine ebenso kräftige Statur. Sein Gesicht wies allerdings weichere Züge auf. Listig blinzelten seine Augen unter den dichten Brauen hervor. Das strohblonde Haar trug er glatt zurückgekämmt.
Der Große hieß Norbert Tellmann, ein Deutsch-Amerikaner, während der Kleine amerikanischer Abstammung war und sich Hugh Lotle nannte.
Beide gehörten der Abteilung Abwehr an, und das ließ den Schluß zu, daß es sich bei ihnen um außergewöhnliche Männer


handelte.
In der Tat waren die Beamten von der Abwehr nach St. Helena mit der Aufgabe eingeschleust worden, den Spionage-und Sabotagering im Werk zu entlarven.
Norbert Tellmann arbeitete als Raketen-Ingenieur, während Hugh Lotle in der Brennkammer-Prüfstand-Abteilung als Meister eingesetzt war. Keiner ihrer Arbeitskollegen wußte, wer sich hinter den ausgezeichneten Technikern in Wirklichkeit verbarg.
Vor einer Stunde waren sie von ihrem obersten Chef unauffällig in den großen Konferenzsaal im Hauptverwaltungsgebäude gerufen worden.
Gespannt blickten sie nun auf Thomas Jefferson, der sicherlich wieder eine Spezialaufgabe für sie hatte.
Der Geheimdienstchef trat von dem Fenster zurück und setzte sich ebenfalls in einen der bequemen Ledersessel. Lange musterte er die beiden Beamten, die zu seinen tüchtigsten und verläßlichsten Leuten gehörten.
Diplom-Ingenieur Manngat räusperte sich ungeduldig und griff nach dem Wasserglas auf dem Rauchtisch.
Jefferson lächelte verhalten. Dann begann er zu sprechen.
»Ein sehr wichtiger Umstand zwang mich, Sie, Tellmann und Lotle, von Ihren Arbeitsplätzen abzurufen, an die Sie auch nicht mehr zurückkehren werden. Ich habe etwas anderes für Sie. Von Ihnen wird es abhängen, ob die Raumstation fertiggebaut werden kann – ja, ob sie überhaupt weiterhin bestehen kann.«
Die beiden Abwehrbeamten, die über Jeffersons Vorhaben noch nicht orientiert waren, sahen sich bedeutungsvoll an. Aufmerksam musterten sie dann ihren Chef.
»Sie wissen«, fuhr er fort, »wie und wann Dr. von Roter, der Projektchef, entführt wurde. Es ist leicht möglich, daß er von unseren unbekannten Gegnern gezwungen wird, seine Station


zu vernichten, beispielsweise mit ferngesteuerten Raketen, die einen atomaren Sprengkopf besitzen. Unter Umständen könnte man ihn auch zwingen, die Pläne unseres künstlichen Mondes erneut herzustellen, falls unser Gegner daran interessiert ist, selbst eine Raumstation zu bauen. Nach unseren letzten Agentenmeldungen aus Südamerika scheint diese Absicht zu bestehen.«
Thomas Jefferson schwieg eine Sekunde und sah die Anwesenden der Reihe nach an. Langsam, jedes Wort betonend, fuhr er fort:
»Sie wissen, was das heißt! In den Händen einer eroberungslüsternen Nation oder eines skrupellosen Diktators wird die Station zu einer fürchterlichen Waffe, mit der man die ganze Welt beherrschen kann. Die ferngesteuerten Atomraketen der Station können jeden Punkt auf der Erde mit unwahrscheinlicher Zielsicherheit treffen, da die Beobachter auf dem künstlichen Mond die gesamte Erdoberfläche ununterbrochen einzusehen vermögen. Normalerweise wären sie dazu nicht in der Lage, wenn die Raumstation allein um die Erde flöge. Aber mit unseren heutigen technischen Mitteln haben wir keine Schwierigkeiten, eine Anzahl von kleinen, nur wenige Meter durchmessende Nebenstationen um die Erde kreisen zu lassen. Sie befinden sich immer über jenen Gebieten, die von der weiterlaufenden Großstation nicht eingesehen werden können, und übertragen fernbildlich die Aufnahmen der eingebauten automatischen Bildgeräte. Mit Hilfe solcher Nebenstationen können die Atomraketen auch außerhalb des Sichtbereichs der Beobachter ferngesteuert und alle Zielpunkte eingesehen werden. Darin liegt die große Gefahr, wenn sich eine Raumstation in den Händen eines machtgierigen Mannes befinden würde. Sie könnte unmöglich angegriffen werden, da alle Vorbereitungen von oben bemerkt und mit Atomraketen vereitelt werden könnten. Selbst wenn es


gelänge, die weltbedrohende Station unbemerkt anzugreifen, würden die anfliegenden Raketengeschosse von der Abwehr der Station mühelos abgewehrt werden.«
Wieder schwieg der Chef des US-Geheimdiensts. Da die Anwesenden keine Fragen an ihn richteten, beendete Jefferson seine Ausführungen mit den Worten:
»Ich habe Ihnen deshalb die Gefahr so eingehend geschildert, damit Sie genau orientiert sind. Eine Raumstationsbesatzung kann die ganze Erde versklaven! Es stände kaum in unserer Macht, sie daran zu hindern, da wir sie mit keinem Mittel erreichen könnten und daher der Todesdrohung aus dem Weltall nachgeben müßten. Niemals darf daher ein künstlicher Mond von solchen Mächten errichtet werden, deren unbedingter Friedenswille nicht über jeden Zweifel erhaben ist. Leider müssen wir aber nach unseren Agentenmeldungen annehmen, daß es in Lateinamerika einen Mann gibt, der beabsichtigt, eine solche Station zu bauen, und der auch über die dazu notwendigen Mittel verfügt.«
Diese Worte schlugen wie eine Bombe ein. Diplom-Ingenieur Manngat fuhr zusammen und starrte völlig fassungslos den Geheimdienstchef an.
»Was wollen Sie damit ausdrücken?« stammelte er. »Das ist doch unmöglich!«
Manngat verstummte. Sein Blick ruhte jedoch unverwandt auf Jefferson, der nach einigen Sekunden bedächtig entgegnete:
»Wir wissen, daß unser geheimnisvoller Gegner schon seit Jahren danach trachtet, den Bau unserer Station unter Einsatz aller Mittel zu verhindern. Meine Agentenmeldungen berichten von fünf Atomraketen, die irgendwo in der Amazonas-Urwaldwildnis bereitstehen. Wo das genau ist, konnten wir leider bisher nicht erfahren, sonst hätten wir die Gefahr bereits gebannt. Allerdings wissen wir mit hundertprozentiger Sicherheit, daß die Raketen in spätestens zwei Wochen


startklar sein werden. Bis dahin können jedoch unsere Abwehrflugkörper im Weltraum noch nicht einsatzbereit sein. Das ist es, was ich Ihnen nicht verhehlen wollte. Unser Gegner holt zum entscheidenden Schlag aus. Er weiß genau, daß er niemals eine eigene Station bauen kann, wenn er unsere vorher nicht vernichtet.«
»Demnach ist das eine Gefahr, die noch in weiter Ferne liegt«, warf Norbert Tellmann mit ruhiger Stimme ein und blickte seinen Chef überlegend an. »Gefahrenpunkt Nummer eins sind die fünf fast fertiggestellten Atomraketen, die wir unbedingt vor dem Start entdecken und vernichten müssen. Ich nehme an, Sie vermuten, daß Dr. von Roter von dem Entführer zu jenem Ort gebracht worden ist, nicht wahr?«
Thomas Jefferson lächelte seinem besten Mann anerkennend zu.
»Sie haben es erraten, Tellmann. Das vermute ich tatsächlich. Dr. von Roter hält sich bestimmt im Amazonas-Urwald auf. Es muß unserem Gegner gelungen sein, dort mächtige Industrieanlagen zu errichten, ohne daß wir es bemerkten. Die Urwaldgebiete sind ungeheuer groß. Auf normalem Weg können wir den Ort wahrscheinlich niemals finden. Aber es steht fest, daß dort Atomwaffen hergestellt werden.«
»Daher ist anzunehmen«, ergriff Tellmann wieder das Wort, »daß diese Produktionsstätte in der Nähe der Uranminen am Amazonas liegt, denn Uran wird für die Fabrikation von Atomwaffen benötigt.«
»Ihre Schlußfolgerung ist logisch. Ich bin Ihrer Meinung. Außerdem wissen wir, daß unser gefährlicher Gegner der alleinige Eigentümer der Amazonas-Uranbergwerke ist. Er wird unbemerkt soviel Uran abzweigen können, daß er damit seine dunklen Machtpläne verwirklichen kann. Er wird langsam aber sicher zur Weltgefahr Nummer eins!«
Diplom-Ingenieur Manngat hatte mit wachsendem Erstaunen


zugehört.
»Mit dem besten Willen – ich verstehe Sie nicht! Wenn Sie unseren Widersacher so genau kennen, wenn Sie wissen, daß er der Besitzer der großen Amazonas-Uranminen ist, warum verhaften Sie ihn dann nicht? Warum bringen Sie den gemeingefährlichen Verbrecher nicht vor Gericht?«
Thomas Jefferson lachte bitter auf und drückte heftig auf den Zündknopf seines elektronischen Feuerzeuges.
»Weil wir das nicht können, Mr. Manngat! Glauben Sie mir, ich täte nichts lieber, als den Schurken schachmatt zu setzen. Sein Name ist weltbekannt; er ist der Führer des größten Industrietrusts der Welt. Hinter diesem Trust steckt ein Aktienkapital von schätzungsweise fünfundzwanzig Milliarden Dollar, und George Thruward, so heißt er, besitzt von den gesamten Anteilen genau einundachtzig Prozent. Wissen Sie, was das bedeutet? Er verfügt über Milliarden Dollar. Er ist etwa fünfundvierzig Jahre alt und der Sohn eines amerikanischen Bankiers und Großindustriellen, der ihm bei seinem Tode zwei Milliarden hinterließ. Thruward senior war schon ein skrupelloser Geschäftsmann, aber der Sohn übertrifft seinen Vater bei weitem. Die Mutter war eine argentinische Kreolin. Demnach ist George Thruward halb Amerikaner und halb Spanier.«
»Na und? Was macht das?« ereiferte sich Manngat. »Ist das vielleicht ein Grund, ihn gewähren zu lassen? Fürchten Sie sich vor seinen Milliarden?«
Der Geheimdienstchef blickte den aufgeregten Ingenieur verweisend an. Akzentuiert erwiderte er:
»Sie sollten eigentlich wissen, Mr. Manngat, daß wir heutzutage darauf keine Rücksichten mehr nehmen. Wir können nicht an ihn heran, weil er seine US-Staatsbürgerschaft aufgegeben hat und seit Jahren Argentinier ist. Wir wissen sehr genau, daß er beabsichtigt, die Regierungen aller


südamerikanischen Staaten zu stürzen und die Macht zu übernehmen. Er will alle Länder zu einem mächtigen Bund zusammenschließen, der aber nicht von einer demokratischen Regierung geleitet werden soll, sondern dem er als absoluter Diktator vorstehen will. So unglaublich es klingt, meine Herren«, Jefferson machte eine Kunstpause und blickte die Anwesenden bedeutungsvoll an, »er hat sein verwegenes Ziel schon zu neunundneunzig Prozent erreicht! Die Regierungen von acht südamerikanischen Staaten sind nur noch Scheinregierungen, die bereits vollständig unter Thruwards Einfluß stehen. Sie können täglich zurücktreten und George Thruward zum neuen Präsidenten ausrufen, dessen erste Tat es dann sein wird, diese acht Staaten zu einem riesigen Block zu vereinigen. Wenn es sich um das Vereinigen handelt, dann ist Thruward der richtige Mann dafür. Wir haben die Wühlarbeit seiner gigantischen Agenten-Organisationen zu spät erkannt. Als wir wußten, was tatsächlich gespielt wurde, konnten wir nicht mehr eingreifen. Es gelang uns nur, die Regierungen von Venezuela und Kolumbien rechtzeitig zu warnen und zu unterstützen. Die verräterischen Minister und Abgeordneten, die unter Thruwards Einfluß standen, sind in den beiden Staaten größtenteils ausgeschaltet worden. Darunter befanden sich auch viele Militärs. In den nächsten Tagen werden die Regierungen von Venezuela und Kolumbien die USA und die freie Welt offiziell um Schutz vor dem aufkommenden Diktator bitten. Höchstwahrscheinlich werden unsere Truppen diese Länder besetzen. Die Luftwaffe und die Kriegsmarine haben bereits die entsprechenden Anweisungen erhalten. Das sind Dinge, von denen die Weltöffentlichkeit noch nichts ahnt.«
Mit weit aufgerissenen Augen blickte Manngat, der als einziger der Anwesenden noch nichts von diesen Ereignissen gewußt hatte, den hohen Beamten an. Es fiel ihm nicht leicht,


diese Informationen sofort zu verarbeiten. Dann sagte er mit leiser Stimme:
»Um Gottes willen, was hat sich angebahnt! Unter den Umständen können Sie George Thruward natürlich nicht verhaften. Ich verstehe nur nicht, wie ein einziger Mensch zu solch einer Machtfülle kommen konnte. Es ist mir schon ein Rätsel, wie es ihm gelang, einundachtzig Prozent der Trustaktien in seiner Hand zu vereinigen.«
»Das Rätsel ist leicht zu lösen, Mr. Manngat«, lächelte Jefferson. »Thruward begann mit den zwei Milliarden seines Vaters. Er startete Börsenmanöver, die sogar einen Hasardeur in Erstaunen versetzt hätten. In wenigen Jahren konnte er sein Vermögen verdoppeln. Anschließend begann er, seine Aufmerksamkeit auf die industriearmen, südamerikanischen Länder zu richten. Er erwarb Lizenzen und kaufte große Landgebiete auf. Seine Geologen erschlossen Bodenschätze aller Art, an deren Abbau wegen der schwierigen Transportverhältnisse vorher niemand gedacht hatte. Er vereinigte die gesamte lateinamerikanische Fleischindustrie, deren Preise er bald bestimmen konnte. Mit seinem Geld wurden überall Großkraftwerke und Bahnlinien errichtet. Er fand ungeheure Schätze an Kupfer, Blei, Zinn, Silber und Gold; Kautschuk, Kaffee und alle Pflanzungserzeugnisse exportierte er auf eigenen Schiffen, die auf eigenen Werften gebaut wurden. Im Amazonas-Gebiet entdeckten seine Geologen die größten Erdölquellen der Welt. Das Öl wird in riesenhaften Pipelines direkt zur Küste in seine Tankerflotten geleitet und in seinen Raffinerien verarbeitet. Thruward scheffelte die Millionen; eine Milliarde kam zu der anderen.«
Manngat vermochte kein Wort mehr zu sagen. Wie gelähmt saß er in seinem Sessel.
Lächelnd fuhr der Geheimdienstchef fort:
»Ja, Mr. Manngat, das sind Zahlen! Zweifellos ist Thruward


auf seine Art ein Genie. Das größte Geschäft seines Lebens machte er aber, als er der damals noch nicht unter seinem Einfluß stehenden brasilianischen Regierung ein Landgebiet am Amazonas, etwa in der Größe von Frankreich, abkaufte. Vorher hatten seine Geologen dort ausgedehnte Uranlager entdeckt, die er nun ohne Konzession abbauen konnte. Schon nach kurzer Zeit erwies es sich, daß es sich bei den Uranlagern um die größten und ergiebigsten Minen der Welt handelte. Thruward produziert allein im Amazonas viermal so viel Uran, wie die USA und Kanada zusammen. Als er schließlich noch sehr ergiebige Uranlager im Kongogebiet aufkaufte, wurde er endgültig zum größten Uranproduzenten der Welt, der seine Preise frei gestalten konnte. Daher stammt zum überwiegenden Teil sein Zwanzig-Milliarden-Dollar-Vermögen. Erstaunlich, was?«
»Das kann man wohl sagen«, stieß Heinz Manngat hervor. Unbewußt wischte er sich mit dem Handrücken über die schweißbedeckte Stirn.
»Das ist aber noch nicht alles«, setzte der US-Beamte seine Ausführungen fort.
»Vor vier Jahren gründete er den mächtigsten Industrietrust der Welt, der überall unter der Bezeichnung CUWEC bekannt ist. In dem Trust sind alle südamerikanischen Schwerindustrien, der ganze Inland- und Außenhandel, die Verkehrsgesellschaften, die gesamte Energie- und Kapitalwirtschaft vereinigt. Thruward ist mit seinem Anteil von einundachtzig Prozent praktisch der alleinige Besitzer des Mammutunternehmens. Damit ist er der Beherrscher von ganz Südamerika. Völlig klar, daß es ihm keine Schwierigkeiten bereitet, die wichtigen Regierungsstellen mit seinen Leuten zu besetzen. Die Volksstimmung ist durchaus für ihn; das hat eine geschickte Propaganda erreicht. Wir werden in Kürze die Großrevolution in Lateinamerika erleben und George


Thruward als Diktator eines neuen Superstaats zu fürchten haben. Jetzt wissen Sie auch, warum er unsere Raumstation unbedingt zerstören muß, denn von dort aus könnten wir seine
Machtpläne vereiteln.«
»Glauben Sie, Sir«, warf Norbert Tellmann ein, »daß er mit seiner Großrevolution beginnt, solange unsere Station um die Erde kreist?«
Jefferson zuckte unschlüssig mit den Schultern. Nervös
meinte er:
»Ich wollte, ich wüßte darüber etwas Genaues. Im Grunde genommen können wir ihn auch nicht daran hindern, selbst wenn er die Station nicht angreift; das ist ja unser Problem. Er erklärt bestimmt keinen Krieg. Er greift noch nicht einmal zu Gewaltmaßnahmen gegen die bestehenden Regierungen. Im Gegenteil, man jubelt ihm zu und ebnet ihm die Wege. Wir haben keine offiziellen Gründe, ihn an der Machtergreifung zu hindern, wenn er sich nicht gegen Venezuela und Kolumbien wendet, deren Regierungen ihre Länder unter den Schutz der Vereinten Nationen gestellt haben. Wir müssen machtlos zusehen und ihm auf dem üblichen diplomatischen Wege noch ein Glückwunschtelegramm schicken, obwohl wir genau wissen, was er plant. Keinesfalls ist er mit der diktatorischen Beherrschung von Lateinamerika zufrieden. Er strebt nach der Weltherrschaft. Darum darf er niemals in den Besitz einer Raumstation kommen, sonst sind wir verloren.«
»Vor zwei Jahren kann er keine eigene Station errichten, Sir«, entgegnete Tellman bedächtig. »Selbst wenn er nicht mehr die unzähligen Versuche durchführen muß, die Dr. von Roter zu machen hatte. Wir haben also noch mindestens zwei Jahre Zeit. Viel wichtiger und gefährlicher sind augenblicklich die fünf Atomraketen, die er irgendwo im Amazonas-Urwald zur Vernichtung unserer Station zusammenbauen läßt. Sie sagten doch, in zwei Wochen wären sie fertig, nicht wahr?


Also müssen wir sie in dieser Zeit gefunden haben, da wir sie vom Weltraum aus noch nicht abwehren können. Oder besteht die Möglichkeit«, er wandte sich an Manngat, »daß die kleinen Abwehrstationen und die Relais-Flugkörper bis dahin gebaut werden können?«
Manngat schüttelte den Kopf und murmelte: »Unmöglich! Bei größter Eile und unter Einsatz unserer gesamten Transportflotte benötigen wir mindestens vier Wochen, vielleicht noch mehr, da die überaus komplizierten Rechenmaschinen noch nicht fertig sind und erprobt werden müssen. Ich hoffe inständig, daß Ihre Agentenmeldungen nicht stimmen, Jefferson, denn sonst ist alles aus.«
»Obwohl meine Leute unter allerschwersten Bedingungen arbeiten müssen, ist die Nachricht zuverlässig«, entgegnete Jefferson bedrückt. »Wenn wir herausfinden, wo die geheime Atom-Fabrikationsanlage zu suchen ist, werden wir sie vernichten.« Nach einer kurzen Pause sprach er weiter: »Tellmann, Lotle, Sie sind meine besten Männer, und auf Ihnen ruht unsere letzte Hoffnung. Außerdem haben Sie große Erfahrungen in den Urwäldern des Amazonas sammeln können. Ich erinnere an den Diamantenauftrag! Sie müssen die geheime Urwaldstadt finden, oder unsere Station wird von dem Größenwahnsinnigen atomisiert. Wenn wir sie verlieren, sind wir unseres größten Druckmittels zur Wahrung des Weltfriedens beraubt. Also, meine Herren, übernehmen Sie den Auftrag?« Atemberaubende Spannung legte sich über den großen Raum. Manngats und Jeffersons Augen ruhten erwartungsvoll auf den beiden Spezialisten, die sich kurz anblickten.
Dann huschte über Tellmanns markante Gesichtszüge ein Lächeln. Mit fester Stimme teilte er den Entschluß mit:
»Selbstverständlich, Sir! Wir bitten um nähere Anweisungen und Richtlinien.«


6.
 
Der Geheimdienstchef und seine fähigsten Mitarbeiter saßen sich gegenüber. Zwischen ihnen lagen auf dem Tisch mehrere Spezialkarten, die das Amazonasgebiet zeigten.
Jefferson deutete mit einem Zirkel auf eine rotmarkierte Stelle und erklärte:
»Sehen Sie, an dieser Stelle liegt Georgetown, die größte Uranstadt der Welt, der unser gefährlicher Widersacher seinen Namen gab. Genau hier, am Ostufer des Turiuba-Sees, der etwa achtzig Kilometer südlich des Amazonen-Stroms liegt. – Der See ist ungefähr kreisförmig und weist einen Durchmesser von etwa zwanzig Kilometer auf. In der Nähe sind die Uranlager gefunden worden. Das ganze Gebiet gehört George Thruward. Der See liegt etwa auf viereinhalb Grad südlicher Breite und dreiundsechzig Grad westlicher Länge, also im dichten Urwald. Irgendwo in der Nähe – ich schätze in einem Halbmesser von dreihundert Kilometern – dürfte die geheime Atomstadt errichtet worden sein. Sie müssen sie finden und sich mit Ihren Funkgeräten mit uns in Verbindung setzen.«
Prüfend sah der Geheimdienstchef seine Männer an und fuhr fort:
»In Georgetown müssen Sie mit Ihren Nachforschungen beginnen. Bestimmt stoßen Sie dort auf eine heiße Spur, die zu der Urwald-Atomstadt führt. Auf dem normalen Weg ist sie überhaupt nicht zu erreichen. Daher habe ich einen Plan vorbereitet, der Sie zu Verbrechern stempelt, die schimpflich aus St. Helena ausgestoßen wurden.«
Norbert Tellmann blickte seinen Kollegen an, der ihm erheitert zulächelte. Sie wußten, was der Chef mit diesen Worten andeuten wollte. Zufrieden bemerkte Jefferson die gute Stimmung seiner besten Beamten und erklärte:
»Es ist anzunehmen, daß George Thruward laufend nach


Ingenieuren und erfahrenen Spezialmonteuren sucht, die vom Raumraketen- und Raumstationsbau etwas verstehen. Selbstverständlich wird er solche Leute bevorzugen, die schon einmal längere Zeit auf diesem Gebiet gearbeitet haben. Nun, solche Leute sind Sie! Tellmann, Sie sind ein ausgezeichneter Raketeningenieur und Lotle ist ein erfahrener Meister, der mit Raketenbrennkammern vorzüglich umzugehen versteht. Sie werden für Thruward ein wahrer Glückstreffer sein, und er wird Sie bestimmt in seine Atom-und Raketenstadt holen lassen, wenn Sie in seinem unmittelbaren Machtbereich, also in Georgetown, auftauchen. Wenn Sie außerdem von den US-Gesetzen verfolgte Flüchtlinge sind, werden Sie ihm besonders willkommen und vertrauenswürdig sein. Sie verstehen, worauf ich hinaus will, nicht wahr?«
Norbert Tellmann lachte auf und meinte:
»Wir sind mit allem einverstanden, Sir. Machen Sie uns also für die breite Öffentlichkeit zu verfolgten Verbrechern. Wie wollen wir den Plan starten?«
»Kein Mensch außer Ihnen und mir, abgesehen von Manngat, dem Oberst und einigen Angehörigen der Abwehr, darf von Ihrer Doppelrolle etwas erfahren, denn von dem Erfolg Ihres Einsatzes hängt zu viel ab. Hören Sie mir jetzt besonders aufmerksam zu.«
Thomas Jefferson legte eine Kunstpause ein und führte anschließend in knapper Form aus:
»Sie werden in einigen Stunden von den Beamten der Werkpolizei verhaftet werden. Ich werde dafür sorgen, daß in Ihren Wohnräumen belastendes Material gefunden wird, dem einwandfrei zu entnehmen ist, daß Sie Agenten sind. Die Nachricht wird sich mit Windeseile im Werk verbreiten und garantiert den unbekannten Spionen und Saboteuren Thruwards nicht verborgen bleiben. Diese Leute werden sich wahrscheinlich wundern, daß sich außer ihnen noch andere


Agenten auf St. Helena aufhalten, die für einen anderen Auftraggeber arbeiten. Zu der Ansicht müssen sie kommen, da Sie ja nicht zu ihnen gehören und auch niemand weiß, daß Sie Beamte der Abwehr sind. Das wäre Punkt eins!«
»Ausgezeichnet, Sir«, nickte Lotle. »Und wie geht es dann weiter?«
»Oberst Tupre wird Sie einem strengen Verhör unterziehen. Anschließend werden Sie von drei Beamten der Abwehr mit einem Wagen abgeholt. Sie selbst sind gefesselt. Ihre drei Kollegen sind eingeweiht. An einer einsamen Stelle der Autobahn wird Ihr Wagen von vier Maskierten überfallen, die in Wirklichkeit ebenfalls zur Abwehr gehören. Wenn unsere Gegner davon erfahren, werden sie annehmen, Sie wären von Ihren Auftraggebern befreit worden.
Kurz danach starten Sie mit einer im Wald verborgenen Düsenmaschine und verschwinden nach Südamerika, ehe die Polizei von Ihrer Flucht erfährt. Um alles noch glaubhafter darzustellen, werden zwei Beamte Ihres Begleitkommandos zum Schein erschossen. Die zwei Männer verschwinden für die Dauer Ihres Auftrags aus der Öffentlichkeit. In Südamerika angekommen, begeben Sie sich unverzüglich nach Georgetown.«
»Moment, Sir«, warf Tellmann ein, »die Aktion scheint einen wunden Punkt zu enthalten. Sicher werden wir in der Uranstadt gefragt werden, wieso uns unsere Befreier ausgerechnet in Brasilien absetzten und warum wir direkt Georgetown aufsuchten. Das könnte Verdacht erregen.«
»Nicht, wenn Sie richtig handeln! Sie geben an, die Männer, die Sie befreiten, hätten Sie nach Europa bringen wollen. Da Sie, Tellmann, aber annahmen, man wollte Sie dort festhalten, haben Sie zusammen mit Hugh Lotle die vier Männer gezwungen, nach Südamerika abzudrehen, wo Sie über brasilianischem Gebiet mit dem Fallschirm abgesprungen sind.


So soll es auch geschehen. Der Pilot der Maschine gehört zu uns. Sie werden über der Urwaldstadt Manaos am Amazonas abspringen. Dort werden Sie bereits von einem unserer Agenten erwartet, der sich unauffällig mit Ihnen in Verbindung setzen wird. Anschließend fahren Sie mit dem nächsten Zug nach Georgetown. Wenn man Sie dort fragt, warum Sie so gehandelt haben, erklären Sie, Sie hätten gehofft, in den Uranminen rasch Arbeit zu finden. So wird niemand Verdacht schöpfen.«
»Nun sehen wir klarer, Sir«, nickte Tellman zufrieden und griff nach der Zigarettendose auf dem Tisch. »Ich nehme an, Thruwards Geheimagenten werden sich auf Grund der ihnen zugespielten Informationen umgehend mit uns in Verbindung
setzen.«
Thomas Jefferson nickte.
»Unsere Agenten in Brasilien haben bereits an verschiedenen Stellen des Urwalds Relaisstationen in den Baumwipfeln verborgen, die die Wellen Ihrer winzigen Geheimsender aufnehmen und verstärkt weiterleiten. Wir haben mehr als hundert vollautomatische Relaisstationen über ein sehr großes Urwaldgebiet verteilt. Ihre Nachrichten werden von unserer Agentenzentrale in Manaos empfangen und weitergesendet. Sie können zu jeder Zeit Hilfe herbeirufen. Unsere Spezialisten werden an der Südgrenze Venezuelas mit allen erforderlichen Geräten stationiert, denn dieser Staat hat sich unter unseren Schutz gestellt. Noch Fragen, meine Herren?«
Prüfend musterte der US-Geheimdienstchef seine Männer, die fest entschlossen waren, falls nötig ihr Leben bei diesem Unternehmen zu riskieren. Es gab kein Zögern für sie; sie kannten nur ihre Pflicht.
»Ja, Sir«, entgegnete Tellmann nach kurzem Nachdenken. »Was geschieht, wenn wir die Urwaldstadt gefunden haben?« Jeffersons Gesichtsausdruck spannte sich.


»Dann muß sie zerstört werden, ehe die fünf Atomraketen starten können«, sagte er entschlossen.
Jefferson war Geheimdienstchef und durfte keine Rücksichten kennen, wenn es das Interesse seines Staates erforderte. Andererseits wußte er genau, daß er bei seinen Unternehmungen niemals von seiner Regierung gedeckt werden würde. Wenn einer seiner Mitarbeiter erkannt und verhaftet würde, dann würde er vom Gegner sofort erschossen werden, da niemand für ihn eintreten konnte.
In den Gesichtern der beiden Freunde zuckte kein Muskel. »Richtig, Sir«, pflichtete Hugh Lotle bei, »das ist die einzige Chance, unsere Raumstation zu retten.«
»Noch eine Frage, Sir«, warf Tellmann abschließend ein. »Was geschieht, wenn wir selbst in der Stadt sind? Da wir mit unseren winzigen Funkgeräten nur senden, aber nicht empfangen können, ist es für Sie unmöglich, uns rechtzeitig vom Eintreffen der Atombombe zu benachrichtigen. Wenn das Geschoß in dem geheimen Industriezentrum einschlägt, ereignet sich eine starke Explosion, da die fünf gegnerischen Raketen natürlich mit hochgehen. Hoffentlich gelingt uns ein rechtzeitiges Verlassen des Gebiets.«
Jefferson sah seine Beamten an, ohne mit einer Bewegung zu verraten, was er dachte. Seine Stimme klang bestimmt, als er
meinte:
»Sie müssen herauskommen, hören Sie? Zwölf Stunden nach Eingang Ihrer Funkmeldung startet in Venezuela die Maschine mit der Atombombe an Bord. Sie wird eine Stunde später über der Atomstadt explodieren; es gibt keine andere Möglichkeit. Also bleiben Ihnen dreizehn Stunden, um den Rückzug anzutreten. An zehn verschiedenen Stellen des Amazonas-Urwalds, die ich Ihnen noch genau bezeichne, werden jeweils Düsenhubschrauber bereitstehen. Falls Dr. von Roter in der Atomstadt weilt, bringen Sie ihn unbedingt mit.«


Tellmann und Lotle waren sich darüber im klaren, daß sie den Tod finden würden, falls es ihnen nicht gelang, die Gnadenfrist von dreizehn Stunden für die Flucht auszunutzen. Es gab keine andere Möglichkeit, die fünf Atomraketen zu vernichten, ehe sie die Raumstation zerstören konnten.
»Gut, Sir«, sagte Tellmann nach einer Weile. »Wir sind bereit!«
7.
 
Nach der Verhaftung von Norbert Tellmann und Hugh Lotle waren zwei Tage vergangen.
Alles war programmgemäß verlaufen. Das Vorkommnis hatte großes Aufsehen erregt, da Tellmann und sein Freund allgemein beliebt und geschätzt waren. Auch ihre Befreiung durch Unbekannte war durchgesickert und hatte in der Presse großen Widerhall gefunden.
Feierlich waren die beiden bei dem Überfall erschossenen Abwehrbeamten beigesetzt worden. Nur wenige Menschen wußten, daß die Männer inzwischen vergnügt an einem geheimen Ort Urlaub machten.
Thomas Jefferson war zufrieden mit dem bisherigen Verlauf der Aktion, zumal er aus der brasilianischen Stadt Manaos, gelegen am Zusammenfluß des Rio Negro und des Amazonen-Stromes, die Nachricht erhalten hatte, daß seine Leute wohlbehalten dort angekommen waren. Der Plan lief in der ersten Phase wie vorgesehen. Jefferson war daher zuversichtlich.
Längst nicht so zuversichtlich war eine junge Frau, die auf der schattigen Terrasse einer Villa am Südstrand der Insel St. Helena saß, von der aus sie einen herrlichen Fernblick über die


See und hinüber nach dem Festland hatte. Die Seeluft war nicht mehr sommerlich warm, doch Dr. Madlen Henrikson verspürte nichts davon. Unbeweglich saß sie in ihrem Korbsessel und schaute auf den fliesenbedeckten Boden nieder. Ihre Gedanken weilten in der Ferne.
Die kleine Villa gehörte Diplom-Ingenieur Heinz Manngat, die er zusammen mit seiner Frau Doris bewohnte.
Dr. Madlen Hendrikson stammte aus Schweden und war vor Jahren nach den USA ausgewandert. Sie war eine talentierte Chemikerin und hatte oftmals mit revolutionären Ideen auf ihrem Wissensgebiet sowie durch die Lösung schwieriger Probleme die Fachwelt in Erstaunen versetzt.
Die fünfunddreißigjährige Wissenschaftlerin war eine attraktive Erscheinung, obwohl ihr feingezeichnetes Gesicht einen etwas strengen Zug aufwies.
Dieser Eindruck entstand aber wahrscheinlich daher, weil sie ihr hellblondes Haar im Nacken zu einem schweren Knoten vereint trug, der sie zusammen mit dem leicht spöttischen Ausdruck in ihren großen, blauen Augen zu einer reserviert wirkenden Schönheit werden ließ.
Nur wenn sie mit Dr. von Roter allein war, verschwand der überlegene Ausdruck, und Madlen Hendrikson zeigte, daß sie nichts anderes als eine junge Frau war, die sich nach Liebe und Herzlichkeit sehnte.
Lange hatte es gedauert, einige Jahre trotz engster Zusammenarbeit, bis sich die beiden Menschen gefunden hatten. Sie wären sich jetzt noch nicht einig, wenn nicht ein glücklicher Zufall Roters Lippen gegen seinen Willen geöffnet hätte. Das geschah, als Madlen bei der Verhaftung eines Agenten in ernste Gefahr geraten war und er seine Unruhe sowie Besorgnis allzu offen zeigte. Kurz danach hatten sie sich verlobt. Die Hochzeit sollte anläßlich der Einweihung der fertigen Raumstation gefeiert werden.


Dr. Madlen Hendrikson war seit der Entführung ihres Verlobten völlig niedergeschlagen. Sie machte sich große Sorgen und wurde von schlimmen Vorstellungen gequält, obwohl sie äußerlich ihre kühle und abwehrende Maske zur Schau trug.
Nur Doris, Manngats einfühlsame Frau, ließ sich dadurch nicht täuschen. Sie wußte, wie es in der Freundin aussah.
Doris Manngat war keine ausgesprochene Schönheit, dennoch wirkte ihr Gesicht mit dem kleinen Mund und den großen, dunklen Augen reizvoll. Dunkelblondes, kurz geschnittenes Haar legte sich in dichten Locken um ihre hohe Stirn.
Sie war ihrem Mann eine kluge Beraterin und treue Lebensgefährtin, die ihm mit ihren sachlichen Fragen und Einwürfen schon über so manche schwere Situation hinweggeholfen hatte. Auch sie verband mit Werner von Roter eine aufrichtige Freundschaft.
Leicht legte sie Dr. Hendrikson die Hand auf den Unterarm. Besorgt meinte sie:
»Du solltest dir nicht soviel Gedanken machen, Madlen. Ich erzähle dir doch bereits von der Andeutung, zu der sich Oberst Tupre mir gegenüber verleiten ließ. Demnach sind Ingenieur Tellmann und Werkmeister Hugh Lotle nur zum Schein verhaftet worden. Tatsächlich aber handelt es sich bei ihnen meines Erachtens um Spezialbeamte, die das Ablenkungsmanöver mitgespielt haben, um in die Reihen der Gangster einsickern zu können. Sie werden Werner bestimmt irgendwo in Brasilien aufspüren, denn dort hat man ihn höchstwahrscheinlich hingebracht. Der Oberst scheint stichhaltige Anhaltspunkte für seine Vermutungen zu haben. Natürlich ist allerstrengstes Stillschweigen erforderlich, um die beiden Beamten und die Entführten nicht noch mehr zu gefährden. Unter Umständen gelingt es Werner, dem Piloten


und dem Reporter sogar, aus eigener Kraft zu entkommen. Gib die Hoffnung nicht auf und sei zuversichtlich! Bestimmt seht ihr euch wieder – und alles andere könnt ihr dann wie einen bösen Traum hinter euch lassen.«
Die Chemikerin, die einer Entdeckung von allergrößtem, wissenschaftlichem Wert auf der Spur war, lächelte zaghaft und blickte die Freundin dankbar an.
»Gut, daß du in meiner Nähe bist, Doris. Ich weiß, du meinst es gut und verstehst es ausgezeichnet, mich zu trösten. Doch ich kann meine Gedanken nicht verscheuchen. Werner befindet sich zweifellos in größter Lebensgefahr. Das große Projekt ist mit seinem Schicksal fest verbunden. Man wird ihn unter Anwendung physischer und psychischer Mittel vielleicht zwingen, seine Raumstation zu vernichten, indem er die Geheimdaten preisgeben muß. Vielleicht muß er sogar die Raketen bauen, mit denen sein Lebenswerk zerstört werden soll. Falls meine Befürchtungen sich bewahrheiten sollten, ist er danach ein seelisch gebrochener Mann, auch wenn er mit dem Leben davonkäme. Doch das glaube ich nicht. Ich kann meine Verzweiflung kaum beherrschen.«
Doris Manngat entgegnete nichts. Worte waren in dieser Situation ein schwacher Trost.
Schweigend saßen sich die beiden Frauen auf der Terrasse gegenüber. Die verblühten Blumen zeugten davon, daß die Jahreszeit weit fortgeschritten war.
Nach einer Weile erhob sich Madlen und knöpfte die Jacke ihres Kostüms zu. Fröstelnd meinte sie:
»Ich fahre schnell noch einmal nach Savannah hinüber, Doris. Ich muß Verschiedenes einkaufen. Soll ich dir etwas mitbringen?«
Doris verneinte dankend und entgegnete besorgt:
»Sei aber vorsichtig, Madlen. Es könnte sein, daß das Interesse der Gangster auch dir gilt. Vergiß nicht, überall ist


bekannt, wie sehr dich Werner liebt. Wenn er sich den Forderungen der Gangster jetzt auch widersetzt, so wird er bestimmt sofort nachgeben, wenn er dich in der Gewalt dieser Verbrecher weiß.«
Madlen wehrte lächelnd ab.
»Du brauchst dir wirklich meinetwegen keine Sorgen zu machen. Ich passe schon auf mich auf. Den gleichen Gedanken, den du soeben ausgesprochen hast, habe ich auch schon erwogen.«
Nach diesen Worten verabschiedete sich die Wissenschaftlerin und wandte sich zum Gehen.
Als Dr. Hendrikson das scharfbewachte Tor mit ihrem Wagen passierte und über die neuerbaute Hängebrücke nach dem Festland hinüberfuhr, sagte ein Beamter der Abwehr zu drei Untergebenen:
»Folgt ihr unauffällig mit dem Wagen und laßt sie keine Sekunde aus den Augen. Beobachtet sie auf Schritt und Tritt. Sie darf aber keinesfalls etwas davon bemerken. Denkt stets daran.«
Gleich darauf jagte ein dunkelblaues Fahrzeug mit heulendem Gasturbinenmotor über die Hängebrücke und folgte dem kleinen, zweisitzigen Sportwagen der Chemikerin.
Einige Kilometer vor der Küstenstadt Savannah geschah es
dann!
Die mehrspurig ausgebaute Autobahn war an dieser Stelle kurvenreich und unübersichtlich; außerdem wurde sie von einem dichten Waldstück begrenzt.
Ein niedrig fliegender Hubschrauber folgte dem Wagen der Abwehrbeamten und holte ihn rasch ein.
Erschreckt erkannte der im Fond sitzende Mann, was die Maschine über ihnen zu bedeuten hatte. Mit einem Warnruf riß er die schwere Maschinenpistole, die er neben sich auf den Polstern liegen hatte, hoch und wollte sie auf den



Hubschrauber richten.
Doch seine Reaktion erfolgte etwas zu spät!
Aus der verglasten Bugkanzel des Helikopters schoben sich die langen Läufe von zwei überschweren Maschinengewehren heraus, die gleichzeitig zu schießen begannen. Feuerstrahlen verließen die Mündungen der Maschinenwaffen, deren überschwere Explosivgeschosse das ungepanzerte Dach der Polizei-Limousine mühelos durchschlugen.
Tödlich getroffen sanken die drei Beamten im Innern des Wagens in sich zusammen.
Schrill heulte die Turbine des Wagens auf, der mit hoher Fahrt steuerlos die breite Betonbahn verließ, über den schmalen Abwässergraben schleuderte und dann zwischen den Bäumen des Fichtenwalds zerschellte.
Unter der Turbinenhaube schlugen sofort Flammen hervor. Nach wenigen Sekunden brannte das Wrack lichterloh.
Alles war so schnell abgelaufen, daß Madlen Hendrikson erst aufmerksam wurde, als hinter ihr ein Krachen und Bersten aufklang. Als sie im Rückspiegel den zertrümmerten Wagen erblickte, dachte sie sofort an einen Unfall, da der Hubschrauber bereits wieder hinter den Bäumen verschwunden war.
Mit einer Gewaltbremsung brachte sie ihren Wagen zum Stehen. Doch ehe sie den Rückwärtsgang einlegen konnte, vernahm sie das Quietschen von Reifen, und eine Limousine hielt direkt neben ihr.
Bevor sie die Sachlage begriff, sprangen drei Männer aus dem Wagen, die Gaspistolen auf sie richteten und schossen.
Rote Schleier tanzten vor den Augen der Wissenschaftlerin. Dann brach sie besinnungslos zusammen.
Das Betäubungsgas hatte innerhalb von Sekundenbruchteilen gewirkt.
Anschließend wurde die tief Bewußtlose eilig von den drei


Gangstern in den anderen Wagen gezerrt, der sofort mit hoher Beschleunigung davonjagte.
Ehe das nächste Fahrzeug die Unfallstelle erreichte und die Polizei alarmieren konnte, befand sich Madlen Hendrikson bereits in einem Hubschrauber, der sie mit hoher Geschwindigkeit nach Südosten entführte.
Nach wenigen Minuten tauchte unter den Kidnappern der Strand auf, und die Maschine landete im Park einer einsamen, in unmittelbarer Nähe gelegenen Villa.
Dort lag ein kaum zehn Meter langes Unterseeboot bereit, das mit Dr. Hendrikson sofort in See stach und unter Wasser mit hoher Fahrt nach Süden lief.
Bevor die US-Abwehr die entsprechenden Informationen erhielt, befand sich die Chemikerin schon auf dem Weg nach Südamerika.
 
Als Thomas Jefferson, der immer beherrschte und überlegene Geheimdienstchef der USA von dem Vorfall erfuhr, tobte er. Mit niedergeschlagenen Augen hörte sich der Abwehrchef von St. Helena die Vorwürfe seines höchsten Vorgesetzten an und erwiderte kein Wort zu seiner Rechtfertigung. Er wußte, daß er für den Tod seiner drei Beamten verantwortlich war, ganz abgesehen von der Entführung der Chemikerin. Er hätte Jeffersons Warnung ernster nehmen und für einen stärkeren Personenschutz sorgen müssen. Madlen Hendrikson hätte das scharf bewachte Sperrgebiet der Insel in diesem Stadium der Ereignisse überhaupt nicht verlassen dürfen.
»Sie!« schrie ihn der Geheimdienstchef außer sich an. »Wissen Sie eigentlich, was Sie angerichtet haben? Miß Hendrikson ist Werner von Roters Braut. Diese Tatsache ist auch unseren Gegnern bekannt, sonst hätten sie die Wissenschaftlerin nicht entführt. Sie wollen mit dieser


Maßnahme Dr. von Roter unter Druck setzen und ihn gefügig machen. Wenn Roter erst einmal für George Thruward arbeitet, dann ist die Katastrophe unabwendbar. Dann ist unsere Raumstation bald erledigt, und Thruward baut selbst eine. Welche Konsequenzen das nach sich ziehen würde, brauche ich Ihnen wohl nicht ausführlicher zu verdeutlichen. Unvorstellbar, daß so etwas passieren konnte. Dafür gibt es einfach keine Entschuldigung.«
Thomas Jefferson schwieg und ließ sich erschöpft in einen Sessel seines Arbeitszimmers in Washington sinken. Er wußte nur zu genau, daß er mit seinen Worten eher unter- als übertrieben hatte.
Nach wenigen Minuten fuhr er jedoch etwas ruhiger geworden fort:
»Das ist aber nicht die einzige Gefahr, die uns durch die Entführung droht. Professor Murphe, der Leiter der chemischen Forschungs- und Untersuchungsabteilungen auf St. Helena, teilte mir mit, daß sich Dr. Hendrikson seit Jahren mit einer epochemachenden Erfindung beschäftigt, die sie in spätestens einer Woche zum Abschluß bringen wollte, und zwar erfolgreich. Es handelt sich dabei um einen neuartigen Raketenbrennstoff mit der unvorstellbaren Ausströmgeschwindigkeit von zehntausend Meter pro Sekunde. Wenn ich Ihnen sage, daß der von unseren jetzigen Raumraketen benutzte Brennstoff Hydrazin nur eine Ausströmgeschwindigkeit von knapp zweitausendachthundert Meter/Sekunden hat, dann werden Sie ermessen können, was das bedeutet! Mit dem neuen Brennstoff würde sich das Massenverhältnis der Raketen ungeahnt vergünstigen. Wir könnten sie bedeutend kleiner bauen und trotzdem die gleiche Nutzlast von fünfunddreißig Tonnen befördern, da die Schiffe bei weitem nicht so viel Treibstoff mitzuschleppen hätten. Unter Umständen könnte man die Raketen auch weiterhin so


groß bauen wie jetzt, dafür würden sie aber viel mehr Nutzlast in den Weltraum befördern.«
Thomas Jefferson schwieg und griff hastig nach dem Sodawasserglas. Gierig trank er und fuhr dann mit noch immer heiserer Stimme fort:
»Wissen Sie nun, was Sie angerichtet haben, Sie Pechvogel? Mit Dr. Hendriksons Erfindung bräche eine neue Epoche in der Raumschiffahrt an. Mühelos könnten wir mit kleinen Schiffen, die keiner riesigen Stufen oder Schubraketen mehr bedürfen, den Weltraum erreichen. Ja – wir könnten von der Station aus ohne die geringsten Schwierigkeiten den Mond in kürzester Zeit erreichen und sogar unsere nächsten Nachbarplaneten als Ausgangsbasis anfliegen. Dr. Hendrikson durfte auf gar keinen Fall in die Hände unseres Gegners fallen. Wollen wir vorerst hoffen, daß er von ihrer Erfindung nichts weiß.
Doch wahrscheinlich betrügen wir uns selbst, wenn wir diese Hoffnung nähren«, fügte er nach einigen Sekunden leise hinzu. »Unser Widersacher ist zweifellos informiert, denn seine Agenten in unserem Lager haben bestimmt alles ausspioniert. Er wird Madlen Hendrikson und Dr. von Roter gegenseitig erpressen, da er um die Zuneigung dieser beiden Menschen weiß. Die Gefühle werden über die Logik der beiden Liebenden siegen. Man wird Thruwards Forderungen schließlich nachgeben, wenn auch nach anfänglicher strikter Weigerung. Wenn es Tellmann und Lotle nicht gelingt, Madlen, Roter sowie den Reporter zu befreien, dann sehe ich vorerst keinen Lichtblick am Horizont. Hoffentlich finden unsere fähigen Leute die geheime Atom- und Raketenbasis im Amazonas-Urwald so rechtzeitig, daß das Unheil für die Erde noch abgewendet werden kann.«


8.
 
Eine Woche nach den Ereignissen eilten in aller Welt die Zeitungsverkäufer durch die Straßen und schwangen die noch druckfeuchten Extrablätter mit den sensationellen Neuigkeiten in den Händen. Mit lautstarker Stimme machten sie die Passanten auf die Schlagzeilen aufmerksam. Überall, wo sie auftauchtert, wurden ihnen die Sonderausgaben aus den Händen gerissen. Auch die Meldungen, Berichte und Kommentare der Funk- und Fernsehanstalten überstürzten sich.
Der Menschheit stockte der Atem ob des Ungeheuerlichen, was in den vergangenen vier Stunden geschehen war.
Die Weltstädte glichen wimmelnden Ameisenhaufen. Gruppenweise standen die Menschen beisammen und diskutierten erregt die neuesten Nachrichten.
Frauen und Männer erreichten nicht rechtzeitig ihre Arbeitsplätze, da sie fiebernd am Rundfunk- oder Fernsehapparat die schockierenden Meldungen verfolgten. Teilweise kam in den Metropolen der Verkehr zum Erliegen. Jeder freie Staatsbürger fühlte sich persönlich betroffen.
Wie aber lauteten die verschiedenen Schlagzeilen? Was schrien die Zeitungsverkäufer den vorbeihastenden Menschen
zu?
»Extrablatt – Extrablatt! Größte Sensation der letzten fünfzehn Jahre! Vor vier Stunden wurden die Vereinigten Großstaaten von Südamerika proklamiert! Regierungen der südamerikanischen Staaten zurückgetreten! George Thruward, der reichste Mann und mächtigste Industrielle der Welt, Präsident des neuen Superstaats! Die Grenzen in Lateinamerika sind gefallen. Die Bevölkerung des ganzen Kontinents jubelt George Thruward zu!«
Andere Verkäufer riefen mit inzwischen heiserer Stimme: »George Thruward, Präsident des neuen Superstaats!


Ministerrat gebildet und ohne Wahlbeteiligung der südamerikanischen Völker ernannt! Es gibt in den Vereinigten Großstaaten von Südamerika keinen mitbestimmenden Senat, auch keine Bundesabgeordneten-Kammer. George Thruward unumschränkter Diktator von Lateinamerika! Die lateinamerikanische Armee, Luftwaffe und Kriegsmarine unterstehen dem Oberbefehl des neuen Machthabers! Häfen
gesperrt! Grenzen geschlossen!«
Unmittelbar darauf erfuhr die Weltöffentlichkeit:
»Amerikanische und britische Truppen haben Venezuela und Kolumbien besetzt. Die Flotten der USA und Großbritanniens kreuzen vor den Küsten der beiden Länder, deren Regierungen als einzige nicht abgedankt und die Vereinten Nationen um Schutz vor dem Diktator gebeten haben! Alle anderen südamerikanischen Staaten sind fest in George Thruwards Hand!«
Als Thomas Jefferson die verschiedenen Meldungen gehört und gelesen hatte, schlug er zornig mit der Faust auf seine Schreibtischplatte, auf der sich die Zeitungen stapelten.
»Warum können sich die Vertreter von Presse, Funk und Fernsehen nicht mehr Zurückhaltung oder Mäßigung auferlegen. Uns fehlt jetzt nur noch, daß man auf den Gedanken kommt, der Öffentlichkeit mitzuteilen, Thruward hätte es auf unsere Raumstation abgesehen und beabsichtige sie zu zerstören, da sie eine Gefahr für seine Machtpläne darstelle. Wenn das geschieht, dann ist die Hölle wirklich eine friedliche Oase. Die daraus resultierenden Folgen sind dann überhaupt nicht mehr kalkulierbar!«


9.
 
Zur gleichen Zeit tobten überall in Südamerika die Menschenmassen. Millionen Kreolen, Mestizen, Mulatten und die anderen Mischlinge, die den größten Teil der lateinamerikanischen Bevölkerung ausmachten, feierten den Tag ihrer »Befreiung und brüderlichen Vereinigung«, wie er auf Grund der psychologisch geschickt vorgenommenen Propaganda genannt wurde, mit größtem Enthusiasmus und südländischer Begeisterung.
Plötzlich fühlten sie sich alle als Angehörige eines gigantischen und mächtigen Staates, dem die Welt von nun an Respekt zollen würde …
Ab heute würden sie, die Südamerikaner, selbst ihre Bodenschätze ausbeuten und Gewinn daraus ziehen. Es würden die ständigen innerpolitischen Zwistigkeiten zwischen den Regierungen der einzelnen Staaten beendet sein und Einigkeit herrschen, da man die gleichen Ziele verfolgte. Bald würde es auch in Südamerika leistungsfähige Industrien auf den verschiedenen Gebieten geben. Schließlich war Südamerika zum größten Uranlieferanten der Welt aufgestiegen, seitdem George Thruward seine Hände im Spiel hatte.
Nur eines bedachten die euphorisch gestimmten Lateinamerikaner nicht:
Sie übersahen, daß der falsche Mann diesen gigantischen Plan verwirklicht hatte. Sie durchschauten noch nicht, daß sie unter die Gewalt eines Diktators geraten waren, dessen politische Geheimpolizei jeden Widerstand sofort im Keim ersticken würde, und zwar mit allen Mitteln. Nur wenige ahnten, was die Zukunft bringen würde. In erster Linie waren dies solche Leute, die vorher hohe Regierungsämter bekleidet hatten und von Thruwards Vertrauten verdrängt worden waren. Doch diese Männer konnten die Öffentlichkeit nicht mehr


warnen, denn Thruwards erste Maßnahme nach der Machtübernahme hatte darin bestanden, die Wissenden zu verhaften.
Außer den ehemaligen Regierungsmitgliedern gab es noch etwa zehntausend Menschen in Südamerika, die mit Thruward ebenfalls nicht einverstanden gewesen waren und das unklugerweise auch freimütig zu erkennen gegeben hatten, als er noch nicht an der Spitze des neuen Staatengebildes stand. Überwiegend handelte es sich bei diesem Personenkreis um Wissenschaftler, Großgrundbesitzer, Militärs und Manager aller Wirtschaftszweige.
Schon längst standen sie alle auf der schwarzen Liste des Thruwardschen Geheimdiensts, der sofort nach der Machtergreifung verstaatlicht wurde.
Wenige Stunden nach dem Zeitpunkt Null waren in Südamerika über zehntausend Menschen hingerichtet worden.
Der breiten Öffentlichkeit waren diese Aktionen allerdings verborgen geblieben. Man hatte sie in aller Heimlichkeit durchgeführt und entsprechende Geständnisse sowie Verlautbarungen vorbereitet, falls doch etwas durchsickern sollte. Man war sicher, daß sich die Bevölkerung damit zufriedengab und diese Maßnahmen auf Grund des fingierten Beweismaterials gutheißen würde.
Eine unübersehbare Menschenmenge strömte jubelnd, Fahnen und Transparente schwingend, durch die Straßen von Buenos Aires, wo der neue Unionspräsident sein Domizil in einem Palast aufgeschlagen hatte.
George Thruward stand auf dem weitausladenden Marmorbalkon des neuen Kriegsministeriums und nahm die Parade der vorbeimarschierenden Truppen ab, die vor wenigen Stunden noch zur argentinischen Armee gehört hatten.
Die schweren Panzer dröhnten über den Asphalt. Drohend reckten sich die Rohre der modernen Atomgeschütze in den


tiefblauen Himmel.
George Thruward trug eine weiße, mit Goldapplikationen reichlich geschmückte Phantasieuniform. Huldvoll winkte der fünfundvierzigjährige Diktator-Präsident, der kurz zuvor noch der größte Wirtschaftsführer der Welt gewesen war, dem begeisterten Volk zu.
Die pechschwarzen Haare, die ein Erbteil seiner spanischen Mutter waren, trug er glatt zurückgekämmt. Seine hellgrauen, stets überlegen blickenden Augen bildeten dazu einen eigenartigen Kontrast. Seine markanten Gesichtszüge drückten Entschlossenheit aus und ließen auf einen unbeugsamen Willen schließen.
Tatsächlich war es noch keinem seiner engsten Mitarbeiter gelungen, die Gedanken und Entschlüsse des seltsamen Mannes aus Erfahrung vorher zu bestimmen. Thruward war sprunghaft und impulsiv in all seinen Handlungen.
Augenblicklich war er von seinen selbsternannten, ihm unbedingt ergebenen Ministern umgeben, die aber dennoch von den Männern seiner starken Leibwache scharf überwacht wurden. Thruward hatte es nicht mehr nötig, Rücksicht zu nehmen.
Herrisch hob er nun die Rechte und winkte einem hochgewachsenen, hageren Mann zu, dessen dunkle Augen tief in den Höhlen lagen. Seine Hautfarbe wirkte wie verwittertes Pergament, seine schmalen Lippen blutleer.
Eilig näherte sich der Gerufene mit schleppenden Schritten. Sein Oberkörper war stark nach vorn geneigt.
Niemand sah Rip Mutray seine hohe Intelligenz an. Er war Chef und alleiniger Organisator des trusteigenen, aber nun staatlichen Geheim- und Spionagediensts. Mutray hatte das gewaltige Agentennetz in aller Welt aufgebaut. Er war ein unumschränkter Meister seines Faches, zumal er menschliche Regungen und Gefühle vollständig ignorierte. Für ihn galt,


genau wie für Thruward, nur das Gesetz der Zweckmäßigkeit und des hundertprozentigen Erfolges.
Naturgemäß war er Thruwards engster Vertrauter, der in alles eingeweiht war. Infolgedessen wußte er auch als einziger Mensch, daß George Thruward dem Wahnsinn verfallen war. Er hatte schon öfter Anfälle miterlebt.
Rip Mutray wußte, daß sein Chef geisteskrank war und daher noch weitaus gefährlicher, als man in orientierten Kreisen annahm. Doch Mutray behielt sein Wissen für sich. Er schwieg zu jedermann, denn schon ein unbedachtes Wort hätte ihn das Leben kosten können. Außerdem verdiente er ausgezeichnet und führte ein Leben wie ein König.
»Was ist mit der Frau?« raunte George Thruward seinem Vertrauten zu, als er neben ihm stand. »Ist sie endlich zur Einsicht gekommen? Haben Sie die beiden einander gegenübergestellt und ihr bewiesen, daß wir ihn tatsächlich in unserer Gewalt haben?«
Rip Mutray lächelte hintergründig.
»Ja, Sir, ich habe sie Roter gegenübergestellt. Beide sanken sich weinend in die Arme. Anschließend habe ich sie wieder getrennt und in ihre Zellen in der unterirdischen Urwaldstadt gebracht. Kurz darauf hat sich die Frau bereit erklärt, den neuen Raketenbrennstoff herzustellen, wenn wir ihr das Versprechen geben, Roter kein Leid zuzufügen. Genauso hat Roter reagiert. Unter den gleichen Bedingungen ist er bereit, uns die neuen Raketen zu entwerfen und zu bauen, die später mit dem von seiner Verlobten entwickelten Treibstoff fliegen werden. Außerdem wird er unsere Agentenkopien von den Raumstation-Plänen auf ihre Richtigkeit überprüfen. Als Entgegenkommen habe ich die beiden Gefangenen in der gleichen Zelle unterbringen lassen und ihnen gemeinsame Arbeitsräume zugewiesen. Gefährlich können sie auch vereint
nicht werden.«


Thruward lachte spöttisch auf und hob huldvoll die Rechte nach dem begeisterten Volk.
Verächtlich meinte er:
»Ein Glück, daß es Narren wie die beiden gibt. Wenn sie vernünftig sind, gewähren Sie ihnen alle Freiheiten, die sich mit unseren Sicherheitsvorschriften vereinbaren lassen. Passen Sie mir auch auf den Reporter auf und lassen Sie ihn schwer arbeiten. Wie weit sind wir mit den fünf Atomraketen? Die US-Station muß bald fallen. Die letzten Nachrichten besagen, daß die Amerikaner mit größtem Nachdruck an dem Bau der Abwehrflugkörper arbeiten. Wenn sie nicht vorher von unseren Raketen zerstört wird, Mutray, dann …« Im Blick des Diktators lag eine unverhohlene Drohung. »… können meine weiteren Pläne leicht durchkreuzt werden. Sie sind mir dafür verantwortlich, denken Sie stets daran!«
Im Gesicht des Geheimdienstchefs zuckte kein Muskel. Ruhig entgegnete er:
»Die fünf Raketen sind in einer Woche fertiggestellt. Sie werden starten, ehe die Abwehrstationen im Weltraum gebaut sein können. Sektionsleiter U-l, dem St. Helena untersteht, garantiert dafür und hält mich über den Fortgang der Bauarbeiten auf dem laufenden. Sie können vollständig beruhigt sein, Sir.«
Thruward blickte seinen engsten Vertrauten noch einmal scharf und forschend an. Dann sagte er:
»Gut, ich verlasse mich auf Sie. Das ist alles, was ich wissen wollte. Gehen Sie nun, ich muß mich um mein ›Volk‹ kümmern. Aber passen Sie mir auf Roter und die Chemikerin auf. Auch Troulet darf keine Gelegenheit zur Flucht erhalten, sonst wird unser geheimes Atomzentrum sofort entdeckt. Nächste Woche trifft übrigens ein neues Super-Synchrotron mit einer Leistung von dreißig Milliarden Elektronenvolt ein. Ich möchte ständig ausführlich über den neuesten Stand der


Dinge informiert werden. Gehen Sie jetzt!« 10.
 
Tony Taruffi war ein nach den Vereinigten Staaten ausgewanderter Italiener, der schon vor Jahren die US-Staatsbürgerschaft erworben hatte.
Er war von kleiner, gedrungener Gestalt und besaß pechschwarzes Lockenhaar. Tony Taruffi war der ausgesprochene Typ des Italieners und arbeitete als Monteur in der Raketen-Montagehalle III-B, in der die einzelnen Stufen zu einem Riesenschiff zusammengebaut wurden.
Tony war bereits zweiundsechzig Jahre alt, doch das sah man ihm nicht an. Er galt als tüchtiger, zuverlässiger Arbeiter, obwohl er etwas einfältig war. Oftmals erlaubte er sich mit seinen Kollegen, zu denen er ein gutes Verhältnis hatte, einen kleinen Scherz. Aber niemand nahm ihm das übel. Im Gegenteil, man amüsierte sich über seine köstlichen Einfalle und animierte ihn manchmal geradezu.
Sein größter Kummer war jedoch, daß er infolge seines Alters nicht mehr an einem Flug zur Raumstation teilnehmen durfte, die er zu gern einmal aufgesucht hätte. Er fühlte sich dem Projekt eng verbunden und verehrte den Mann, der das alles geplant hatte. Seit Werner von Roters Entführung vermißte man Tonys sprichwörtliche Heiterkeit und Lebensfreude.
Seine einzige Schwäche bestand darin, daß er manchmal dem Alkohol zu sehr zusprach. Zu gern ließ er sich zu einem Glas Whisky überreden – und dabei blieb es dann meistens nicht. Doch während der Dienstzeit war er abstinent; dazu besaß er ein zu ausgeprägtes Pflichtbewußtsein.


Doch sonntags hatte er immer Urlaub. An dem Tag durfte er das Sperrgebiet St. Helena verlassen, wenn er es wollte. Das war ein großer Vertrauensbeweis, den ein Chefingenieur ihm entgegenbrachte. Denn nur wenige erhielten wegen der Spionagegefahr die Erlaubnis, das Werk zu verlassen.
Gestern war wieder Sonntag gewesen, und Tony Taruffi war erst spät in der Nacht ziemlich angeheitert heimgekehrt.
Nur mühevoll hatte er das Zimmer in einem der großen Wohnblocks gefunden, das er zusammen mit zwei ebenfalls unverheirateten Arbeitskollegen bewohnte.
Es war schon heller Tag. Die Zeiger des Weckradios wiesen auf zehn Uhr, und Tony schlief noch immer. Seine zwei Kollegen hatten den gemeinsamen Wohnraum schon lange verlassen, da sie der Frühschicht zugeteilt waren.
Schmunzelnd hatten sie sich entfernt und den schnarchenden Italiener schlafen lassen.
Gegen elf Uhr wurde Tony plötzlich unruhig; Alpträume schienen ihn zu quälen. Er wälzte sich in dem Bett herum und murmelte unverständliche Worte. Schließlich erwachte er mit einem Schrei. Ruckartig setzte er sich auf und sah sich mit angstvoll geweiteten Augen um.
Es dauerte einige Zeit, bis er erkannte, daß er nur geträumt hatte. Die Besatzung der Raumstation war also nicht von zwei Agenten, die sich – als harmlose Monteure getarnt – dort eingeschlichen hatten, mit Hilfe der Luftregenerierungsanlage vergiftet worden. Demnach befand sich die Raumstation auch nicht in der Gewalt der beiden Verbrecher. Nein, er hatte das alles nur sehr intensiv geträumt.
Beruhigt lächelnd wollte sich Tony gerade wieder in die Kissen zurücksinken lassen, als er erneut verstört auffuhr. Diesmal blickten seine Augen aber klar, und sein Geist arbeitete exakt, ohne von schrecklichen Träumen gequält zu werden.


Dann schrie Tony Taruffi auf. Wahnsinniges Entsetzen spiegelte sich in seinen schwarzen Augen wider. Schlagartig wichen die letzten Alkoholnebel und gaben sein Erinnerungsvermögen frei.
Von großer Erregung heimgesucht, verließ der alte Mann das Bett und kleidete sich hastig an.
Plötzlich wußte er wieder, daß er nicht geträumt hatte. Gestern abend in der kleinen Chinesenkneipe in Savannah hatte er ungewollt das Gespräch von drei Männern belauscht, von denen zwei im Werk tätig waren und heute mit der RAK-19 in den Weltraum starten sollten. Sie und der dritte Mann hatten davon gesprochen, die Raumstation mit einer Miniatur-Atombombe zu zerstören.
An diese Einzelheiten erinnerte sich Tony plötzlich wieder deutlich. Am vergangenen Abend war er schon zu betrunken gewesen, um die Bedeutung des Erlauschten folgerichtig zu erfassen. Aber jetzt – jetzt konnte er wieder klar denken.
Die in einer Nische sitzenden Männer hatten ihn nur deshalb nicht bemerkt, weil er in der Nachbarnische infolge des reichlichen Alkoholgenusses vom Stuhl gerutscht war. Aber sein Geist hatte trotzdem noch alles aufgenommen, wenn es auch vorübergehend ins Unterbewußtsein abgesunken war.
Nachdem sich Taruffi in kürzester Zeit angezogen hatte, verließ er sofort den Raum. So schnell er konnte, rannte er die Treppen hinunter und riß vor der Tür einem jungen Ingenieur, der gerade zu einer entfernten Stelle des Werkes fahren wollte, den Motorroller aus den Händen.
Ohne sich um den erzürnten Mann zu kümmern, raste Taruffi mit hohem Tempo davon.
In Tonys Gehirn herrschte nur ein Gedanke vor:
Ich muß auf dem schnellsten Wege zu meinem leitenden Ingenieur. Ich muß ihm alles erzählen. Ich muß …
Der Chefingenieur, dem Tonys Werkhalle unterstand, war


Dr. Riders, der sich zu dem Zeitpunkt in der Montagehalle IIIB aufhielt und die Arbeiten überwachte.
Die vielen Menschen in der großen Halle begannen schallend zu lachen, als der überall bekannte Italiener mit seinem Motorroller hereinbrauste. Rücksichtslos fuhr er mit Höchstgeschwindigkeit über die schmale Hallen-Verbindungsstraße und zwang seine Kollegen, schleunigst zur Seite zu springen, wenn sie nicht von ihm überfahren werden wollten.
Sprachlos starrte Dr. Riders dem Italiener entgegen, der ihm gut bekannt war.
Als Taruffi mit quietschenden Rädern vor ihm stoppte, schrie er ihn zornrot an:
»Sind Sie wahnsinnig geworden, Tony? Was fällt Ihnen eigentlich ein? Hält der Alkohol noch immer Ihr Gehirn umnebelt? Wenn Sie sich noch einmal so aufführen, sind Sie entlassen. Wie kommen Sie überhaupt zu dem Roller eines Ingenieurs? Wollen Sie vielleicht er…«
»Dr. Riders – Sir, reden Sie nicht so zu mir«, stieß der Italiener schluchzend hervor. »Ich bin wirklich nicht angetrunken. Kommen Sie schnell! Ich muß unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Vielleicht können wir in Ihr Büro gehen. Bitte, es ist dringend!«
Hunderte von Menschen sahen überrascht auf den Italiener, dessen Flehen von einer derart großen Verzweiflung zeugte, daß Dr. Riders dem schnell auf sein Büro Zueilenden wortlos folgte. Nachdem beide Männer den Raum betreten hatten, schloß der Chefingenieur die schalldichte Tür hinter sich.
Ein ungutes Gefühl hatte Riders beschlichen. Er ahnte Unheil.
Weinend, sich anklagend und verfluchend, schilderte der alte Mann das Gespräch, das er am vergangenen Abend in der Chinesenkneipe in Savannah erlauscht hatte.


Dr. Riders glaubte dem Italiener jedes Wort. Leichenblaß befahl er ihm strengstes Stillschweigen und verließ danach sofort wieder sein Büro.
Diesmal fuhr Dr. Riders mit hohem Tempo durch die Montagehalle III-B und verlangte dem Motorroller die letzten Kraftreserven ab.
Zehn Minuten später eilte er durch die großen Flügeltüren der Konstruktionsabteilung. Ohne anzuklopfen, drang er in Diplom-Ingenieur Heinz Manngats Arbeitsraum ein.
Als Manngat den maßlos erregten Kollegen sah, ahnte er ebenfalls Unheil. Nervös drehte er den Zeichenstift, den er in der Hand hielt, hin und her.
Dr. Riders begann mit sich überschlagender Stimme zu erzählen. Wortgetreu wiederholte er den Bericht des Italieners.
Manngats Gesicht schien wie versteinert in diesen Minuten. Mit bewundernswerter Selbstbeherrschung erkundigte er sich:
»Wer sind die beiden Monteure, die mit der RAK-19 vor drei Stunden in den Weltraum gestartet sind? An Bord des Raumers befinden sich insgesamt dreizehn Männer. Können wir die Verräter identifizieren?«
»Das weiß Taruffi bedauerlicherweise nicht«, stöhnte Riders verzweifelt. »Er kannte die Stimmen nicht und hat sich die Gesichter auch nicht einprägen können. Er hat lediglich behalten, daß sie mit der RAK-19 starten wollten und den Auftrag haben, die Station mit einer Atombombe zu vernichten.«
»Das will mir nicht recht einleuchten«, entgegnete Manngat sachlich. »Irgend etwas stimmt nicht! Die zwei Burschen werden sich doch nicht selbst atomisieren. Sie müssen zur Ablösungsmannschaft für die technischen Anlagen der Raumstation gehören; ihre Dienstzeit beträgt sechs Wochen. Vorher können sie nicht zur Erde zurückkehren. Nach Taruffis Angaben soll die Station aber bereits innerhalb der nächsten


zweiundsiebzig Stunden zerstört werden. Wie wollen sich die Burschen retten? Denken Sie einmal logisch, Dr. Riders. Die Widersprüche sind auffällig. Ich glaube beinahe, der Italiener hat im Rausch doch Gespenster gesehen.«
Dr. Riders wehrte heftig ab. Er kannte den alten Tony besser als Manngat.
Als der Italiener schließlich gerufen wurde und Manngat ihn persönlich kennenlernte, als er die echte Verzweiflung in den Augen des Mannes bemerkte, glaubte auch er ihm jedes Wort.
»Aber wie soll eine Miniatur-Atombombe zur Station befördert werden?« fragte Manngat und musterte den deprimierten Südländer. »Die zwei Agenten können sie in der RAK-19 unmöglich mitgenommen haben, dafür werden unsere Überwachungen viel zu streng durchgeführt.«
Leise erwiderte Taruffi mit klarer Stimme:
»Der dritte Gesprächsteilnehmer sagte zu den zwei Monteuren, die Atombombe befände sich bereits innerhalb der Station. Sie wäre von Agenten in unseren Lieferfabriken drüben auf dem Festland in ein Werkstück der Station eingeschweißt worden und sie, die zwei Monteure, hätten sie dort oben nur wieder herauszuholen und versteckt einzubauen. Ich konnte aber nicht verstehen, in welchem Werkstück oder Bauteil sich die Bombe befindet. Ich spreche die reine Wahrheit. Sir.«
Jetzt sah Manngat klar. Er glaubte dem Alten, denn so konnte es sich verhalten. Das war wieder einmal einer der raffinierten Schachzüge des Gegners, der rechtzeitig für verschiedene Einsatzmöglichkeiten gesorgt hatte. Wenn der Atombombenanschlag diesmal mißlang, dann standen im Amazonas noch immer fünf Kampfraketen bereit, von denen eine treffen mußte.
Kurz und präzise erteilte Manngat seine Befehle. Er wollte persönlich in den Weltraum starten, von zehn Beamten der


Abwehr begleitet, die er genauestens instruierte.
Vier Stunden nach dem Start der RAK-19 jagte eine andere Rakete mit tosenden Brennkammern in den grauen Novemberhimmel. Den Agenten, die jetzt bereits im Weltraum unbemerkt ihre Vorbereitungen trafen, mußte unbedingt rechtzeitig das Handwerk gelegt werden.
11.
 
Mit heulenden Raketentriebwerken schoß die kleine Maschine über die grüne Hölle des Amazonas. Tief unter dem granatförmigen Flugzeug mit den stumpfwinkligen Dreieck-Tragflächen erstreckte sich ein unübersehbares Gewirr von tropischen Pflanzen aller Art. Baumgiganten, dicht umschlungen von Lianen und anderen Schmarotzern, reckten sich hoch in den Himmel und suchten nach Licht; nach der Sonne, deren Strahlen niemals das dichte Grün der Baumkronen zu durchdringen vermochten.
Brodelnder Dunst lag über den Urwäldern, die die gesamte Amazonas-Tiefebene bedeckten und nur selten größere Lichtungen aufwiesen.
Wer in diese grüne, fieberverseuchte Sumpfhölle eindringen wollte, mußte den Wasserweg wählen, denn das dichte Unterholz gestattete kein müheloses Durchkommen. Schritt für Schritt mußte sich jeder, der den Urwald durchqueren wollte, mit dem scharfen Haumesser seine Pfade schlagen; ständig bedroht von mannigfaltigen Gefahren, die überraschend auftauchen konnten.
Das war die Amazonas-Hölle, in die sich nur die Wagemutigsten hineingetrauten. Zumeist jagten sie verlocken-den Zielen nach, wie kostbaren Orchideen, Diamanten und


sagenhaften Schätzen. Nur wenige von ihnen kehrten in die Zivilisation zurück, denn der Urwald und seine Bewohner waren unerbittlich und grausam.
Der Mann in dem kleinen Flugzeug merkte nichts davon. Er raste sicher über alle Hindernisse und Gefahren hinweg, seinem nicht mehr fernen Ziel entgegen.
Es war ein großer, breitschultriger Mensch mit verlebt wirkenden Zügen. Sein dunkelblondes Haar trug er glatt zurückgekämmt, sein Teint war tiefgebräunt. Doch das Bemerkenswerteste an ihm waren seine hellen, grauen Augen mit dem eigenartigen, grünlichen Schimmer. Es gab nur wenige Menschen, die wagten, länger als einige Sekunden in sie hineinzusehen, denn sie schienen eine gefährliche Kälte auszustrahlen. Es war, als läge in ihnen eine unablässige Drohung.
Sonst wirkte der zirka fünfunddreißigjährige Mann durchaus nicht gefährlich. Man hätte ihn ohne weiteres für einen normalen, gut aussehenden Durchschnittsmenschen halten können, wenn die Augen nicht gewesen wären. Sie verliehen dem Mann etwas Unheimliches.
Weit voraus tauchten zwischen den Urwaldbäumen einige hohe Gebäude auf; gleich darauf war die Wasserfläche eines Urwaldsees zu erkennen, der eine beträchtliche Ausdehnung haben mußte.
Es handelte sich um den Turiuba-See, an dessen östlichem Ufer eine moderne Großstadt entstanden war, die man Georgetown genannt hatte nach jenem Mann, der vor wenigen Tagen Präsident des neuen südamerikanischen Superstaats geworden war.
Georgetown war das Zentrum und diente als Verwaltungsund Wohnstadt sowie natürlich als Vergnügungsort. Dort gab es genau die gleichen Wolkenkratzer, eleganten Geschäftsstraßen, Kinos, Theater, Restaurants aller Art und


Wohngebäude wie beispielsweise in New York.
Wenn man durch die bunten, lärmerfüllten Straßen ging oder abends eine luxuriöse Bar aufsuchte, konnte man vergessen, daß nur wenige Kilometer entfernt die Wildnis begann – die grüne Hölle des Amazonas!
In Georgetown hielten sich alle die Menschen auf, die irgend etwas mit dem begehrtesten und teuersten Stoff auf dieser Erde, mit Uran, zu tun hatten. Da begegnete man sowohl Minenarbeitern in verschmutzten, zerrissenen Arbeitsanzügen als auch gut gekleideten Büroangestellten.
In Georgetown sah man nicht auf Äußerlichkeiten, denn jeder hatte mit Uran zu tun; alle lebten von dem wertvollen Element. Daher existierten keine Rassenschranken. Es herrschte allgemeine Toleranz gegenüber Andersfarbigen. In Georgetown waren alle Menschen gleich, denn jeder wurde für seine schwere und gefährliche Arbeit sehr gut bezahlt.
Die zahlreichen Uranminen lagen in der Nähe der modernen Metropole. Verkehrswege waren durch den Urwald geschlagen und gut ausgebaut worden.
Schnellbahnen brachten die Arbeiter in wenigen Minuten von Georgetown an die verschiedenen Arbeitsplätze und holten sie bei Schichtwechsel wieder ab. In der Stadt liefen auch die geförderten Uranerz-Mengen zusammen, die hier gereinigt und verarbeitet wurden.
Alles in allem hatte George Thruward eine vorzügliche Organisation geschaffen. Jeder, der arbeiten wollte, war willkommen, und nach Papieren wurde grundsätzlich nicht gefragt. So kam es, daß sich im tiefsten Amazonasgebiet Vertreter aller Völker ein Stell dich ein gaben. Naturgemäß waren es nicht die Bester und Anständigsten, aber das störte niemanden. Außerdem verstand es die Werk-Spezialpolizei ausgezeichnet, unter den zwielichtigen Gestalten Ordnung zu halten.


Die kleine Maschine landete auf dem großen Flughafen von Georgetown. Direkt hinter den breiten Rollbahnen begann der Urwald. Es kam gar nicht selten vor. daß sich ein Jaguar oder ein Tapir auf die glatten Betonflächen verirrte und verstört um sich blickte.
Die Uranstadt war ein Ort der krassen Gegensätze; modernste Technik und unerforschte, noch niemals von Weißen betretene Urwaldgebiete grenzten unmittelbar aneinander.
Der Mann mit den seltsamen Augen wurde von zwei Personen erwartet. Sie machten den Eindruck von Minenarbeitern in einer gehobenen Position.
»Nun«, fragte der Angekommene kurz und sah sich unruhig auf dem Flugfeld um, »habt Ihr die Burschen gründlich überprüft? Ist die Sache in Ordnung, oder bestehen Gründe, ihnen zu mißtrauen? Ich will nicht hoffen, daß Ihr mich umsonst angerufen habt. Also?«
Einer der Minenarbeiter senkte die Augen, als ihn der Blick des Besuchers traf.
Schnell antwortete er:
»Wir haben getan, was wir konnten, Boß. Ich denke, die Burschen sind wirklich in Ordnung. Wir haben ihre Angaben über Nummer B-1 genauestens nachprüfen lassen. B-1 hat den Einsatzleiter für St. Helena angewiesen, die Angelegenheit genauestens zu kontrollieren. Doch es ergab sich kein Widerspruch. Sie sind tatsächlich verhaftet worden. Auf dem Transport nach Washington wurde der Polizeiwagen aus dem Wald heraus beschossen. Der Fahrer war sofort tot. Ein zweiter Mann wurde erschossen, als er – obwohl er schon verwundet war – zur Waffe griff. Der dritte, der einen Bauchschuß erhalten hatte, konnte keine Gegenwehr mehr leisten.«
»Stimmt das alles hundertprozentig?« vergewisserte sich der mit »Boß« Angesprochene.
»Ja, so verhält es sich. Der Sektionsleiter für St. Helena


arbeitet absolut zuverlässig«, entgegnete der Arbeiter in überzeugtem Tonfall. »Es sollen vier Männer gewesen sein, von denen sie befreit wurden. Anschließend sind sie mit einer überschallschnellen Maschine gestartet, die wahrscheinlich im Wald an der Autobahn versteckt war. Ein großartig und überlegt ausgearbeiteter Plan, Boß. Er hätte direkt von uns stammen können«, fügte er grinsend hinzu.
Doch der »Boß« verzog keine Miene, sondern fragte scharf weiter:
»Wieso sind sie von ihren Befreiern ausgerechnet in Brasilien abgesetzt worden? Warum kamen sie sofort nach Georgetown? Wenn sie für dieses Verhalten keine einwandfreie Erklärung abgeben können, ist größtes Mißtrauen angebracht. Wir müssen äußerst vorsichtig sein, gerade in dem jetzigen Arbeitsstadium.«
»Sie haben aber eine ausgezeichnete Erklärung, die absolut verständlich und einleuchtend ist«, meinte der Minenarbeiter etwas ungeduldig.
»Ihre Befreier hatten den Auftrag, sie nach Europa zu bringen. Wahrscheinlich wären sie dort getötet worden, nachdem sie ihr umfangreiches Wissen unfreiwillig preisgegeben hätten. Das haben sie jedenfalls vermutet und deshalb kurz entschlossen gehandelt. Der Große von ihnen hat einem der Burschen die Maschinenpistole entrissen und den Piloten mit Waffengewalt gezwungen, Kurs auf Brasilien zu nehmen. Über Manaos sind sie dann beide mit Fallschirmen abgesprungen, und die vier überlisteten Agenten haben sich mit der Maschine schleunigst aus dem Staub gemacht. Das ist alles. Nach Georgetown sind sie gekommen, weil sie hofften, hier sofort Arbeit zu finden, ohne nach Pässen und dergleichen gefragt zu werden. Sie haben natürlich keine Ausweise bei sich. In den USA werden sie steckbrieflich gesucht. Auch die internationale Polizei fahndet nach ihnen. Ich sage Ihnen, Boß,


die sind garantiert in Ordnung.«
Der Mann mit den eigenartigen Augen schwieg einige Augenblicke und dachte angestrengt nach.
Schließlich meinte er:
»Na schön, wenn es sich so verhält, dann besteht kein Grund, ihnen zu mißtrauen. Trotzdem werden wir sie vorsichtshalber die erste Zeit über scharf überwachen. Wenn wir sie nach Atoma gebracht haben, dürfen sie nicht wieder fort, bis die Raketen die Raumstation vernichtet haben. Welchen Treffpunkt habt ihr mit ihnen vereinbart? Ich will sie persönlich noch einmal sprechen.«
»Sie warten im ›Kakadu‹«, erklärte der Arbeiter. »Wir können sie bestimmt gut gebrauchen, und B-1 wird einen Tausender extra zahlen, denn Norbert Tellmann ist ein erfahrener Raketenbauingenieur, und sein Freund, Hugh Lotle, hat als Meister in der Prüfstandhalle für Raketenbrennkammern gearbeitet. Nach den Auskünften des Sektionsleiters für St. Helena sind die beiden Spezialisten, die ihr Fach ausgezeichnet beherrschen. Ich bin davon überzeugt, daß wir sie gut einsetzen können, oder etwa nicht?«
»Natürlich haben wir für sie Verwendung«, erwiderte der »Boß« kurz. »Gerade an tüchtigen Raketenbau-Ingenieuren und Brennkammerspezialisten fehlt es uns. Harrison ist als Konstrukteur vollkommen ungeeignet. Wenn Tellmann und Lotle bereit sind, bei uns einzusteigen, werde ich Harrison abschieben. Gehen wir nun; ich habe wenig Zeit!«
Zufrieden grinsend folgten die beiden Arbeiter, die in Wirklichkeit Thruwards Agenten waren, ihrem unmittelbaren Vorgesetzten. Ihre Aufgabe war es, geeignete Leute für die geheime Atomstadt ausfindig zu machen und deren Vorleben zu überprüfen. Wissenschaftler, vor allem Raketenfachleute, wurden dringend gebraucht.
Der »Boß« war der von Rip Mutray, Thruwards


Geheimdienstchef, eingesetzte Kommandant der geheimen Atom- und Raketenstadt, von der nur wenige Menschen etwas wußten.
12.
 
Norbert Tellmann gab seinem Gefährten einen verstohlenen Wink und wies mit den Augen zur Tür der Kneipe, durch die soeben drei Männer eintraten.
Hugh Lotle, der kleine, muskulöse Geheimbeamte der amerikanischen Abwehr, kniff leicht die Lider zusammen und murmelte, kaum die Lippen bewegend:
»Das ist also der große Unbekannte, von dessen Entscheidung es abhängt, ob wir in die geheime Stadt kommen oder nicht. Ein eiskalter Bursche, schätze ich! Macht einen hochintelligenten Eindruck! Vorsicht jetzt! Von nun an wird es ernst!«
Unaufgefordert nahmen die drei Männer an dem gleichen Tisch Platz. Schweigend deutete einer der Arbeiter auf den Boß, und mit dieser Geste war die Vorstellung erledigt.
Der Kommandant der geheimen Atom- und Raketenstadt musterte Tellmann und Lotle ziemlich lange. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen, als der herkulisch gebaute Tellmann seinem stechenden Blick standhielt und ihn seinerseits kühl anschaute.
In dem Augenblick wußte der »Boß«, daß er in Tellmann einen nicht zu unterschätzenden Gegner gefunden hatte. Bisher hatte es noch keiner gewagt, seinem Blick derart furchtlos zu
begegnen.
Auch Hugh Lotle schlug die Augen nicht nieder. Er dachte nicht daran, sich von dem Burschen einschüchtern zu lassen.


Trotzdem wurde ihm etwas unbehaglich zumute, als er die seltsamen, grünschillernden Augen des Mannes sah. Unvermittelt sagte der »Boß«:
»Mein Name ist Ray. Sie sind mir von Hal empfohlen worden.«
Dabei deutete er auf den Sprecher der beiden Monteure und fuhr fort:
»Wir haben Ihre Angaben nachgeprüft und sind zu der Ansicht gekommen, daß Sie die rechten Männer für uns sind. Hal hat Sie inzwischen schon eingeweiht, nicht wahr?«
In Tellmann stieg ein Glücksgefühl auf. Den Worten des Mannes nach zu urteilen, schien es geschafft zu sein. Von diesem Burschen hing es nämlich ab, ob Lotle und er in die geheime Stadt hineinkamen.
Tellmann mußte sich beherrschen, um seine Freude nicht offen zu zeigen. Bedächtig und emotionslos erwiderte er:
»Ja, ganz recht, aber ›eingeweiht‹ ist zu viel gesagt. Wir möchten gern nähere Auskünfte von Ihnen erhalten. Worum handelt es sich eigentlich? Warum suchen Sie erfahrene Raketenfachleute? Gibt es davon nicht genug auf der Welt? Warum engagieren Sie die Ingenieure und Facharbeiter nicht auf dem normalen Wege?«
Zum erstenmal huschte ein Lächeln über das breitflächige Gesicht des »Bosses«. Mit seltsamem Unterton in der Stimme erwiderte er:
»Weil wir uns das nicht erlauben können. Wir können nur solche Männer gebrauchen, die sich in Ihrer Lage befinden. Ich würde Ihnen das nicht sagen, wenn wir nicht fest davon überzeugt wären, daß Sie mit den Gesetzen in ernsthaften Konflikt gekommen sind. Oder täusche ich mich etwa?«
Norbert Tellmann zwang sich, verächtlich den Mund zu verziehen, obwohl er lieber laut gelacht hätte. Das war der richtige Mann für sie! Endlich hatte es geklappt, und die


Gangster waren in die geschickt arrangierte Falle gegangen. Zweifellos hielt sie ihre Gesprächspartner für skrupellose Verbrecher, die für Geld alles taten.
»Sie täuschen sich durchaus nicht, Mr. Ray«, lachte der Ingenieur und lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück. »Wir haben Ihren Leuten offen erzählt, was mit uns los ist. Warum sollten wir das verschweigen? Georgetown ist dafür bekannt, daß man hier nicht sonderlich kleinlich ist. Was sollen wir für Sie tun? In die USA dürfen Sie uns natürlich nicht schicken, denn dort sind wir jetzt zu bekannt. Aber in anderen Staaten können wir für Sie als Agenten arbeiten, wenn Sie uns einwandfreie Papiere auf andere Namen besorgen.«
Thorb Ray war tief befriedigt. Sein Mann schien sich in Tellmann und Lotle wirklich nicht getäuscht zu haben. Die beiden waren zweifellos sehr brauchbar.
Bei der Überlegung angekommen, entschloß sich Ray, mit offenen Karten zu spielen und die zwei Raketenfachleute einzuweihen. Er wußte außerdem, daß es in seiner Macht lag, die beiden Männer auszuschalten, falls sie nach seinen vertraulichen Eröffnungen nicht mehr mitmachen wollten oder große Einwände hatten. Georgetown war sein Machtbereich, in dem er schalten und walten konnte. Der Geheimdienstchef des neuen Diktators hatte ihm unbegrenzte Vollmachten eingeräumt.
Infolgedessen sagte er nach einigen Minuten:
»Ihre Papiere interessieren uns nicht im geringsten. Ihr schlechter Leumund macht Sie für uns dagegen geeignet. Sie sollen auch keinesfalls für uns als Agenten in einem fremden Staat tätig werden, sondern sich auf Ihrem ureigensten Gebiet beschäftigen und wertvolle Dinge schaffen. Ich denke dabei an den Bau von Großraketen, mit denen man beispielsweise eine Raumstation errichten oder den Mond erreichen kann. Es stehen Ihnen alle erforderlichen technischen Hilfsmittel und


geschulte Arbeitskräfte zur Verfügung. Sie können verlangen und anordnen, was Sie für richtig und notwendig halten. Kapital wird Ihnen in unbegrenzter Höhe für Ihre Arbeiten bewilligt. Außerdem werden Sie für Ihre schöpferische und konstruktive Arbeit so gut bezahlt, daß Sie praktisch das Leben eines Multimillionärs führen können, wenn Sie eines Tages wieder aus unseren Diensten ausscheiden. Ich glaube aber nicht, daß Sie das jemals wünschen, denn wir können Ihnen alles bieten! Wir machen lediglich zur Bedingung, daß Sie die Produktionsstätte, zu der ich Sie nach Ihrer Einwilligung bringen werde, für den Zeitraum eines Jahres nicht verlassen. Selbstverständlich stehen Ihnen dort alle Bequemlichkeiten zur Verfügung. Es wird Ihnen an nichts fehlen, dafür garantiere ich. Meine Auftraggeber haben an alles gedacht. Nach Ablauf der erwähnten zwölf Monate können Sie in den Vereinigten Großstaaten von Südamerika arbeiten und werden alle Ehrungen erfahren. Es wird dann nur notwendig sein, daß Sie andere Namen annehmen, um die Amerikaner nicht unnötig zu verärgern. Nun – ist das ein großzügiges Angebot oder nicht?«
Tellmann und Lotle waren tatsächlich maßlos verblüfft. Das hatten sie nicht erwartet.
Thorb Ray machte außerdem keinesfalls den Eindruck, als machte er leere Versprechungen. Man spürte, daß jedes Wort vollkommen ernst gemeint war und daß er es auch halten würde. Diesem Mann mußten unbegrenzte Mittel zur Verfügung stehen.
Die beiden Geheimbeamten wußten nur zu gut, warum Ray augenblicklich noch nicht an die Öffentlichkeit treten durfte. Die Macht des neuen Diktators mußte erst noch mehr gefestigt werden, auch war vorher noch ein sehr wichtiges Ziel zu erreichen: die Vernichtung der US-Raumstation.
Tellmann und Lotle wechselten unauffällig einen Blick miteinander. Dann ließen sie durch ein fast gleichzeitiges


Kopfnicken ihr Einverständnis erkennen.
Anschließend ergriff Tellmann das Wort:
»Mr. Ray, wir wollen es kurz machen. Obwohl Ihre Angebote wahrhaft phantastisch klingen, glauben wir Ihnen, denn wir können uns sehr gut vorstellen, woher die Gelder und sonstigen Hilfsmittel stammen. Schließlich weiß heute jeder interessierte Bürger, was sich in den letzten Tagen in Lateinamerika ereignete. Wir werden Sie aber nicht danach fragen, das versteht sich von selbst. Wir haben es gelernt zu schweigen, wenn es die Umstände erfordern. Wenn Sie es für angebracht halten, uns restlos einzuweihen, sind wir Ihnen dankbar, aber notwendig ist es vorläufig nicht. Wenn Sie uns also gebrauchen können – hier, meine Hand!«
Tellmann streckte seine Rechte über den Tisch. Er brachte es sogar in bewundernswerter Art fertig, seine Augen in Begeisterung glänzen zu lassen.
Freudig erregt fuhr er fort:
»Wir sind mit allem einverstanden. Verfügen Sie über uns und unsere Kenntnisse.«
Tellmann war sich gar nicht im vollem Umfang darüber im klaren, wie sehr er durch seine Worte und seine Mimik bei Ray an Ansehen gewann. Augenblicklich war der mißtrauische Boß für ihn eingenommen. Jeder Verdacht gegen die beiden Fremden verschwand in ihm. Er pries sich im Gegenteil sogar glücklich, diese wertvollen Fachleute ohne Gewaltmaßnahmen gewonnen zu haben, denn das würde ihn bei George Thruwards Geheimdienstchef in das allerbeste Licht setzen.
Daher schlug er fast herzlich in die dargebotene Rechte ein und drückte sie fest.
Hugh Lotle folgte dem Beispiel des Freundes und meinte treuherzig:
»Auch auf mich können Sie sich hundertprozentig verlassen, Mr. Ray. Wir werden Sie nicht enttäuschen. Alles, was wir


sehen und hören, wird in der nächsten Sekunde vergessen sein, wenn das erforderlich ist. Wir bitten Sie nur darum, später einmal dafür zu sorgen, daß wir die Staatsangehörigkeit der Vereinigten Großstaaten erhalten, denn das ist immer wertvoll.«
Nun war Thorb Ray vollkommen davon überzeugt, mit Tellmann und Lotle einen ausgezeichneten Griff getan zu haben. Seiner Meinung nach hatte er nicht nur großartige Fachleute gefunden, sondern außerdem zwei Männer, die mit dem neuen Staatsgefüge einverstanden waren und mit absoluter Loyalität ihre Arbeiten verrichten würden. Wenn Ray in dieser Sekunde gewußt hätte, wen er eigentlich vor sich hatte, dann wäre wahrscheinlich alles ganz anders gekommen.
Von jetzt an aber begann die Lawine zu rollen; unaufhaltsam, mit unerbittlicher Präzision.
Eine Stunde später saßen Thorb Ray, Tellmann und Lotle in der kleinen, überschallschnellen Maschine, die mit heulenden Triebwerken dicht über den Urwaldwipfeln nach Westen flog.
Schon wenige Kilometer westlich von Georgetown befanden sie sich über dem dichtesten, bisher kaum erforschten Urwaldgebiet des Amazonas. Dort unten gab es keine Ansiedlungen mehr. Unzivilisierte Indianer streiften mit Blasrohr und Giftpfeil umher und erlegten mit sicherem Schuß die Tiere der grünen, fieberverseuchten Wildnis. Sie gestalteten ihr Leben noch genauso wie ihre Vorfahren vor einigen hundert Jahren.
Unübersehbar war das Gewirr der saftstrotzenden Pflanzen. So angestrengt die Männer auch nach unten spähten, nirgends konnten sie eine Lichtung entdecken.
Sogar die zahlreichen Flußläufe wurden von dem pflanzendach gegen Einsicht von oben abgeschirmt, denn in


dieser Zone gab es keinen größeren Strom, der sich gebieterisch hätte Bahn brechen können wie weiter nördlich der Amazonas.
Thorb Ray hatte seine übliche Vorsicht völlig fallenlassen. Er hatte sogar davon Abstand genommen, die neuen Männer während des Fluges zu betäuben, um sie über den eingeschlagenen Kurs im unklaren zu lassen. An sich war das eine persönliche Anordnung Thruwards, doch der Chef der geheimen Stadt glaubte fest, in diesem Fall darauf verzichten zu können. Er vertraute seiner Menschenkenntnis.
Er ging sogar noch einen Schritt weiter, indem er die Passagiere lachend darauf aufmerksam machte und ihnen einige Episoden erzählte.
Tellmann und Lotle sahen sich erneut maßlos erstaunt an. Niemals hätten sie es für möglich gehalten, daß der so schwierig erscheinende Auftrag derart mühelos gelingen sollte.
Infolge dieses eigentlich unverständlichen Verhaltens war es nicht verwunderlich, daß in Tellmann kurzfristig wieder ein leiser Verdacht aufkeimte.
War das Gehabe des Gangsterbosses vielleicht nur in Szene gesetzt, um sie zu täuschen und in eine Falle zu locken?
Doch dann sagte sich Tellmann, daß Ray das bestimmt nicht nötig gehabt hätte. Ein Wink von ihm – und sie hätten Georgetown lebend nicht mehr verlassen können.
Als die Maschine etwa zweihundertfünfzig Kilometer zurückgelegt hatte, drosselte Ray die beiden Triebwerke und zwang das Flugschiff in lange Landeschleifen.
Verblüfft sahen sich die Freunde an, denn unter sich konnten sie nur dichtesten Urwald entdecken.
Ray beobachtete lachend ihre Mimik und erklärte stolz:
»Da staunen Sie, nicht wahr? Diese Anlage findet niemand ohne unser Einverständnis. Dort unten gibt es nämlich nicht nur Urwald, wie Sie gleich sehen werden.«


Nachdem er einige Sekunden geschwiegen hatte, fuhr er fort:
»Der dichte Pflanzenwuchs bedeckt hier einige Quadratkilometer felsigen Bodens, der sich teilweise sogar in flachen Gebirgszügen bemerkbar macht. Das wußte bis vor kurzer Zeit kein Weißer; nur die Kanamari-Indianer, die dieses Gebiet beherrschen, waren darüber informiert. Unsere Geologen entdeckten den Gebirgsgürtel zufällig, als sie nach neuen Uranfundorten suchten. Der Felsboden ist im Lauf der Jahrhunderte und Jahrtausende von einer starken Humusschicht bedeckt worden, auf der sich die Pflanzen ansiedelten. Doch noch vor fünfhundert Jahren war hier ein großer Landstrich vollständig waldfrei und mit Kulturpflanzen angebaut.«
Überrascht blickte Tellmann auf. Langsam begann er einiges zu ahnen. Gedehnt fragte er:
»Oh, Sie wollen damit ausdrücken, daß hier in früherer Zeit eine menschliche Siedlung bestand? Vielleicht sogar eine der alten Indianerkulturen? Verwunderlich wäre es nicht, denn überall in der Welt gehen Gerüchte um, die besagen, daß sich in den tiefsten Urwäldern des Amazonas Reste von einstigen Hochkulturen befinden sollen.«
»Ganz recht, das entspricht den Tatsachen«, schmunzelte Ray. »Wenn wir tiefer kommen, werden Sie auch noch Ruinen einstiger Monumentalbauten sehen, die aber vollständig vom Urwald überwuchert sind, also wenig interessant im Vergleich zu den Dingen, die noch ausgezeichnet erhalten sind.«
Tellmann und Lotle tauschten einen blitzschnellen Blick.
Sollte sich das Rätsel um die geheimnisvolle, unauffindbare Atomstadt des Diktators und einstigen Trustchefs nun aufklären?
Gespannt sah Tellmann auf den Stadtkommandanten, der plötzlich mit der Rechten nach unten wies.
Tellmanns Augen weiteten sich, als einige hundert Meter unter dem Flugzeug der Urwald plötzlich verschwand und eine


etwa tausend Meter lange, betonierte Rollbahn sichtbar wurde. Zu beiden Seiten der Piste konnte er flache Schuppen und Hallen ausmachen, in denen anscheinend die Maschinen standen.
Sprachlos sah Tellmann den Freund erneut an. Kein Wunder, daß die amerikanischen Erkundungsflieger diesen Flugplatz niemals entdeckt hatten. Wahrscheinlich waren sie auch noch nie über diesen Punkt hinweggeflogen, was bei der gewaltigen Ausdehnung der Waldgebiete nicht verwunderlich war.
Thorb Ray lachte schallend auf. Er amüsierte sich köstlich. Die Überraschung schien ihm vollkommen gelungen.
»Da staunen Sie, was? Das ist aber auch eine großartige Anlage, die uns allerdings erhebliche Arbeit und Verdruß bereitet hat. Die Rollbahn kann von beiden Seiten aus mittels hervorragender maschineller Einrichtungen vollständig gegen Sicht von oben abgeschirmt werden. Dabei handelt es sich aber um keine der sonst verwendeten Tarnnetze, sondern um spezielle Kunststoffgewebe, die oben mit einer Schicht erstklassiger Humuserde bedeckt sind. Darauf wachsen natürliche Pflanzen, die sich von dem Gesamtbild überhaupt nicht unterscheiden und demnach auch nicht auffallen können. Überdies sind die hohen Urwaldbäume so geschickt gefällt worden, daß sich die Wipfel der links und rechts der Rollbahn noch stehenden Bäume harmonisch in das Trugbild einfügen. Dadurch wird zwar die Landung etwas erschwert und setzt bei dem Piloten großes Können voraus, aber das nehmen wir gern in Kauf, wenn wir ungestört bleiben.
Halten Sie sich bitte fest, der Platz ist nicht sehr lang, und ich muß unsere hohe Landegeschwindigkeit scharf mit den Bugdüsen abbremsen, sonst krachen wir am Ende der Bahn in den Urwald.«
Tellmann schwieg. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verhärtet. In seinen grauen Augen glühte ein unheimliches


Feuer.
Von hier aus also sollte das größte und wagemutigste Werk der Menschheit vernichtet werden; von hier aus sollten die fünf Atomraketen in den Weltraum starten und die Station
zerstören!
Tellmann schwor sich in diesem Augenblick erneut, die Schurken um jeden Preis an ihrem Vorhaben zu hindern.
Langsam, in großen Schleifen, ging die Maschine tiefer. Dabei überflog sie große Gebiete des angrenzenden Urwalds.
Plötzlich fiel Lotle ein gewaltiges Gebilde aus mächtigen Steinquadern auf. Es ragte zwischen den Baumgiganten hervor, trotzig der allgewaltigen, alles überwuchernden Natur die Stirn bietend.
Es handelte sich um eine sechseckige Pyramide mit leicht zurückweichenden Terrassen und einer abgeflachten, stumpfen Spitze. An einer der sechs Seiten war noch ein langer, hoher Vorbau zu unterscheiden, der sich mit seiner hinteren Schmalseite an die fast hundert Meter hohe Pyramide anlehnte.
Tellmann traute seinen Augen nicht, als ihn der Freund verstohlen auf seine Entdeckung aufmerksam machte.
Eine solche riesenhafte Pyramide mitten im dichtesten Urwald? Also hatte hier einstmals wirklich ein kulturell hochstehendes Volk gelebt. Welches grausame Schicksal mochte wohl seinen Untergang heraufbeschworen haben. War es von menschlichen Feinden vernichtet worden, oder hatte es nicht mehr die Kraft besessen, dem unaufhörlich wuchernden Tropenwald genügend Widerstand zu leisten?
Wo aber lag nun die rätselhafte, geheimnisvolle Stadt, in der die Atombomben und Raketen hergestellt wurden?
Nach früheren Agentenberichten mußte es sich um eine ausgedehnte Anlage handeln. Vor allem mußte es hier ein sehr leistungsfähiges Kraftwerk geben, dessen Maschinen ebenfalls Platz beanspruchten.


Tellmann sah aber nur Wald, Sumpf und wieder Wald! Wo befanden sich die Anlagen?
Ray schwieg beharrlich auf eine diesbezügliche Frage und lachte nur seltsam. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt jetzt der Maschine, die er sicher auf den Boden bringen mußte.
Haarscharf jagte das Flugschiff an den dicken, weitausladenden Ästen der Baumriesen vorüber, ehe es ziemlich hart auf der Betonrollbahn aufsetzte.
Mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit kam der jenseitige Urwald näher. Nun schob Ray einen rotmarkierten Schalter am Armaturenbrett nach rechts, und augenblicklich begannen die Bug-Bremsdüsen mit voller Schubleistung gegen die überhohe Landegeschwindigkeit zu arbeiten.
Mit aller Kraft mußten sich die drei Männer gegen den Kabinenboden stemmen, um nicht heftig nach vorn gerissen zu werden.
Wenige Meter vor der grünen Wand kam das Flugzeug zum Stehen. Der Pilot wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.
»Verflucht!« meinte er heiser und atmete erleichtert auf. »Das wäre beinahe schiefgegangen. Ich kam zu spät auf die Bahn nieder. Die Äste wachsen so schnell, daß man fast dabei zusehen kann. Sie müssen unbedingt wieder geschnitten werden.«
Minuten später stand das Flugzeug vor einem niedrigen, langgestreckten Hangar, und über der Rollbahn schob sich wieder das einmalige Dach zusammen.
Schlagartig wurde es finster. Nur vereinzelte Sonnenstrahlen drangen wie scharfe Lanzen durch einige Öffnungen in der naturgetreuen Tarndecke.
Bogenlampen flammten auf. Einige Männer näherten sich der Maschine.
Tellmann war plötzlich unruhig geworden. Die Dunkelheit, das Abgeschlossensein bedrückten ihn.


Mißtrauisch blickte er den Näherkommenden entgegen, die ihren Chef begrüßten.
Erbleichend flüsterte Lotle seinem Gefährten zu, gleichzeitig unauffällig auf einen kleinen, verwachsenen Mann mit einem faltigen Gesicht deutend:
»Verflixt, ich habe es geahnt! Das ist alles bis jetzt zu gut gegangen! Der Mann da vorn ist Jim Kopper, ein ehemals berüchtigter Chemiker in den USA. Er vertrieb Rauschgift, konnte aber niemals eindeutig überführt werden. Wir beide haben seine Organisation ausgehoben; du erinnerst dich doch? Er kennt uns bestimmt noch von der Gerichtsverhandlung her. Was machen wir jetzt?«
Lotle verkrampfte die Hände in den Taschen und umspannte mit der Rechten fest den Griff des kurzläufigen Polizei-Colts, der ihm von Ray bisher nicht abverlangt worden war.
Auch Tellmann erkannte die auftauchende Gefahr. Hart biß er die Zähne zusammen und steckte seine rechte Hand ebenfalls in die Hosentasche. Trotzdem blieb er äußerlich ruhig. Mit forschenden Blicken sah er den Männern entgegen, die langsam näher kamen. Ray schien ihnen bereits alles erzählt zu haben.
Plötzlich blieb der Bucklige stehen, und seine kleinen schwarzen Augen weiteten sich. Maßlos überrascht musterte er die beiden Beamten, die reglos auf der gleichen Stelle standen.
Gerade wollte der Chemiker den Mund öffnen, als sein Blick auf Tellmanns rechte Hosentasche fiel, auf der sich deutlich die Laufmündung des Colts abzeichnete, die genau auf Jim Kopper wies. Der Wissenschaftler wurde leichenblaß. Er wußte, daß er den Satz nicht zu Ende gesprochen hätte, denn die Beamten der Abwehr waren auf Grund ihres Trainings in der Lage, sogar aus der Tasche zu schießen und ihr Ziel nicht zu verfehlen.
Langsam schloß der Verwachsene seinen Mund wieder und blickte Tellmann unverwandt an, dessen Augen unverhüllt


drohten und warnten.
Lotles Stirn war schweißbedeckt. Mühsam zwang er sich zu einem Lächeln, als Ray ihn mit seinen nächsten Mitarbeitern bekannt machte.
Unauffällig zog sich der Bucklige bei dieser Gelegenheit hinter die schützenden Rücken der anderen Männer zurück; langsam, Schritt für Schritt.
13.
 
Starr blickte Diplom-Ingenieur Manngat auf den roten Zeiger des Beschleunigungsmessers, der auf acht g zitterte. Die Triebwerke der zweiten Stufe arbeiteten noch mit voller Leistung. Mit hoher Geschwindigkeit jagte die RAK-33 dem Weltraum entgegen.
Wie von Titanenfäusten wurden die zwölf Männer in die Polster ihrer Konturlager gepreßt. Heftig rangen die strapazierten Lungen nach Luft. Rote Schleier tanzten vor den Augen der Passagiere.
Das Chronometer verriet, daß die Triebwerke der zweiten Stufe bereits einhundertzweiundzwanzig Sekunden arbeiteten. Noch zwei Sekunden – und die Tortur war überstanden.
Jetzt war es soweit! Urplötzlich verschwand der fürchterliche Druck, und die Männer hatten das Gefühl, als stürzten sie in einen tiefen Abgrund.
Erschöpft kontrollierte Manngat die Instrumente. Der Geschwindigkeitsmesser zeigte an, daß die Rakete bei Brennschluß der zweiten Stufe eine Geschwindigkeit von dreiundzwanzigtausend Kilometer/Stunden erreicht hatte.
Rote Lampen zuckten auf. Vollautomatisch löste sich die leergebrannte zweite Stufe von dem eigentlichen Raumschiff,


dessen eigene Brennkammern nun zu arbeiten begannen, um der Rakete die letzte Fahrterhöhung zu geben.
Während die zweite Stufe, an ihrem Fallschirm hängend, dem vierundsechzig Kilometer unter ihr sich erstreckenden Atlantik zustürzte, schoß die RAK-33 weiter empor.
Diesmal stieg die Beschleunigung nur bis auf drei g an. Nach vierundachtzig Sekunden erloschen die Triebwerke, obwohl der Treibstoff noch keineswegs aufgebraucht war. In dem Augenblick hatte die Rakete eine Geschwindigkeit von fast dreißigtausend Kilometer/Stunden erreicht und befand sich einhundertundzwei Kilometer über dem Atlantik.
Von nun an jagte sie antriebslos weiter, der fernen Kreisbahn der Raumstation entgegen.
Unablässig wurde sie infolge ihrer Massenträgheit höher getrieben, und sie wäre immer mit der gleichen Geschwindigkeit weitergeflogen, wenn die Anziehungskräfte der Erde ihrem antriebslosen Aufstieg nicht entgegengewirkt hätten.
In genau eintausendsiebenhundertunddreißig Kilometer Höhe angekommen, betrug ihre Geschwindigkeit nur noch dreiundzwanzigtausendsiebenhundertundfünfzig Kilometer/Stunden. Nun war es erforderlich, die Fahrt noch einmal etwas zu erhöhen, um die Kreisbahngeschwindigkeit von fünfundzwanzigtausendvierhundert Kilometer/Stunden zu erreichen.
Nachdem der Pilot das Schiff mit Hilfe der Kreiselanlagen genau ausgerichtet hatte, begannen die fünf Brennkammern erneut für 15,4 Sekunden zu wirken und erhöhten die Geschwindigkeit um eintausendsechshundertundfünfzig Kilo-
meter.
Vollautomatisch erloschen sie, als die erforderliche Kreisbahngeschwindigkeit erreicht war.
Mit fünfundzwanzigtausendvierhundert Kilometer pro Stunde raste die Rakete auf einer genau kreisförmigen Bahn


um die Erde und unterlag nun den Gesetzen des Kosmos.
So exakt hatten die Komputer der Fernsteuerzentrale den Kurs des Schiffes berechnet, daß es nach seinem Geschwindigkeitsanpassungsmanöver nur fünfhundert Meter hinter der Raumstation durch den Weltraum um die Erde kreiste. Der Aufstieg hatte insgesamt sechsundfünfzig Minuten gedauert, wobei die Rakete nur fünf Minuten lang von ihren Brennkammern angetrieben wurde.
Scharf spähte Diplom-Ingenieur Manngat durch die verglaste Pilotenkanzel nach vorn. Sein Herz klopfte heftig. Er kämpfte gegen die ungewohnte Schwerelosigkeit an, der jeder Körper im Weltraum unterliegt.
Obwohl er schon öfter auf der Station gewesen war, mußte sich sein Organismus immer wieder an die veränderten Gesetzmäßigkeiten des Alls gewöhnen.
Wieder quälten ihn Angstzustände. Er hatte das Gefühl, unaufhörlich zu fallen. Nur langsam stellte sich sein Organismus auf den schwerelosen Zustand um.
Nach dreißig Minuten hatten die zwölf Männer das Fallgefühl überwunden, und sie begannen sich einigermaßen wohl zu fühlen.
Von nun an arbeitete Manngats Gehirn auch wieder klar. Der Ingenieur zwang sich zur Ruhe.
Er wußte, daß mit der RAK-19 zwei Männer auf der Raumstation angekommen waren, die die Absicht hatten, das bisher größte Projekt der Menschheit zu zerstören.
Die RAK-19 war vor vier Stunden bei der Station eingetroffen.
Der angestrengt nach vorn schauende Ingenieur konnte das Schiff, das nur zweihundert Meter vor seinem Raumer durch das All flog, deutlich erkennen. Die Ladeluke war geöffnet, und Männer in Raumanzügen waren damit beschäftigt, das mitgeführte Material auszuladen. Große Stückgüter glitten


bereits neben dem Fahrzeug durch den Raum.
Es war ein beeindruckendes Bild, wie die auf dem Heimatplaneten so schweren Teile schwerelos neben der Rakete dahinschwebten.
Tief unter ihnen lag die Erde. Die Raumstation und die beiden Transportraketen standen zu der Zeit über dem Indischen Ozean in Höhe des Äquators.
Deutlich war der größte Teil Afrikas zu übersehen. Tiefgrün schimmerten die gigantischen Urwälder des Kongobeckens, die Steppengebiete erschienen in Farbschattierungen von tiefem Braun bis zum hellen Grüngelb. Rötlich und gelb, teilweise grünlich wirkten die afrikanischen Gebirge unter den Strahlen der Sonne, die von keiner Wolkenschicht abgeschwächt wurden. Weit westlich leuchteten die tiefblauen Fluten des Atlantiks, der dort den Golf von Guinea bildete.
Überwältigt von dem Anblick schaute Diplom-Ingenieur Heinz Manngat einige Augenblicke nach unten, doch dann erinnerte er sich sofort wieder an die kritische Situation, die es zu meistern galt.
Langsam griff er nach den einzelnen Teilen seines Druckanzugs und begann sie anzulegen. Nachdem alle Verbindungen hergestellt und die Verschlüsse eingerastet waren, strömte der Sauerstoff ein. Er füllte den Panzer und Druckhelm mit Luft, die dem Körper den gewohnten Außendruck verliehen.
Dann verließ er sein Konturlager. Als alle Besatzungsmitglieder ihre Schutzpanzer angelegt und die Atemklappen geschlossen hatten, begannen die Funksprechgeräte zu arbeiten. Das war im Weltraum unbedingt erforderlich, da infolge der fehlenden Atmosphäre eine normale Verständigung sonst nicht möglich war.
Manngat erklärte kurz:
»Achtung, an alle! Holbert als Pilot der Rakete bleibt zurück


und hält das Schiff startklar. Die zehn Beamten der Abwehr folgen mir in die Raumstation. Wir müssen uns vollkommen unauffällig verhalten. Die beiden Agenten dürfen keinesfalls Verdacht schöpfen. Wir geben uns als Angehörige einer militärischen Kommission aus, die von Washington beauftragt wurde, die Erdbeobachtungszentrale zu inspizieren und freizugeben. Über die nötigen Fachkenntnisse verfügen Sie. Wenn Sie gefragt werden sollten, warum Sie so plötzlich und unangemeldet erscheinen, erklären Sie, das Kriegsministerium wäre infolge der politischen Entwicklungen in Südamerika stark beunruhigt und wünschte die sofortige Inbetriebnahme der Beobachtungszentrale. Es wird nicht auffallen, wenn Sie alle Räume der Station eingehend besichtigen. Halten Sie die Augen offen! Wir müssen unsere Leute finden! Die beiden Burschen sind meiner Ansicht nach nicht bereit, ihren Auftrag auszuführen, wenn sie dafür ihr Leben opfern müßten. Ich kann mir kaum vorstellen, daß sie beabsichtigen, sozusagen Selbstmord zu begehen. Sie müssen daher einen Weg finden, um vor der Explosion auf die Erde zurückkehren zu können. Dabei können wir sie fassen. Bis dahin gilt es für Sie, meine Herren, allergrößte Vorsicht walten zu lassen. Wenn die Agenten Verdacht schöpfen, werden sie vielleicht auf den Anschlag verzichten, da sie annehmen müssen, ihr Vorhaben wäre bekannt geworden.«
Manngat schwieg eine Sekunde und musterte die zehn Abwehr-Beamten der Reihe nach.
Bemüht, die Nervosität sich nicht anmerken zu lassen, fuhr er danach mit fester Stimme fort:
»Sie sind also eingehend informiert! Wir müssen die zwei Agenten unbedingt aufspüren. Wenn wir alle dreizehn Männer, die sich an Bord der RAK-19 befanden, verhaften, sind die Verbrecher zweifellos darunter, aber einen Erfolg bringt uns dieses Vorgehen dennoch nicht. Sie werden bemüht sein, sich


durch nichts zu verraten. Aus dem Grund werden wir dann auch nicht erfahren, wo sich die Klein-Atombombe, die sich bereits auf der Station befindet, verborgen wurde. Andere Agenten könnten also kommen und das vorübergehend verhinderte Werk vollenden. Deshalb müssen wir die beiden Burschen erst gewähren lassen und sie verhaften, wenn sie versuchen, von der Raumstation zu verschwinden. Vielleicht versuchen sie sogar, sich einer Rakete zu bemächtigen und damit die Flucht zu ergreifen. Wir werden daher die Transporter, die planmäßig ankommen, während ihres Aufenthalts auf der Kreisbahn ständig unauffällig bewachen. Da die zwei Agenten den Befehl erhalten haben, die Station innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden zu zerstören, müssen wir uns im ungünstigen Fall drei Tage gedulden. Es wird ganz darauf ankommen, wie schnell die Burschen ihre Bombe finden und versteckt anbringen können. Insoweit können wir also beruhigt sein. Wenn sie ihre Aufgabe erfüllt haben, werden sie zweifellos sofort die Station verlassen. Das ist unsere Chance! Nur so können wir erfahren, wo sich die Atombombe befindet und sie unschädlich machen. Zukünftig werden wir durch noch strengere Materialkontrollen dafür sorgen, daß keine Fremdkörper mehr auf die Kreisbahn gelangen. Das wäre alles! Noch Fragen, meine Herren?«
Die Geheimbeamten schwiegen. Manngat vernahm nur ihre heftigen Atemzüge über die in seinem Helm eingebauten Lautsprecher.
Abschließend sprach er in das vor seinem Mund angebrachte Mikrophon:
»Sehr gut, wir sind uns also einig. Unsere Rakete wird von Leuten ausgeladen werden, die sich bereits seit Wochen hier aufhalten. Es könnte immerhin auch möglich sein, daß die zwei Agenten ihre Bombe schon eingebaut haben und versuchen, mit unserer Rakete zu entkommen. Die RAK-33 fliegt sofort


zur Erde zurück. Das wäre vorerst alles. Machen Sie sich zum Aussteigen bereit!«
Langsam öffnete sich die Luftschleusenluke zu dem hinter den Kabinen liegenden Laderaum, der sich seinerseits wieder vor den Treibstofftanks befand.
Die Luftschleuse bot nur fünf Personen Platz. Nachdem sich die Luke geschlossen hatte, wurde die Luft in dem Raum abgesaugt. Als der Zeiger des Druckmessers auf Null stand, schwang das Schott zum Laderaum auf, dessen von der Erde mit heraufgebrachte Luft bereits abgelassen worden war.
Sorgfältig überprüfen die Männer noch einmal die Funktionen ihrer Raumanzüge, wie Luftdruck, Klimaanlage und Sauerstoffversorgung.
Inzwischen waren die restlichen sechs Beamten herein-gekommen, und Manngat öffnete die großen Klappen der Laderaumluke.
Unvermittelt blickten sie in den tiefschwarzen Raum, da die Sonne auf der anderen Seite des Schiffes stand.
Unwillkürlich hielten alle den Atem an und schauten wie gebannt in den Weltraum hinaus, in dem ganz andere Gesetze herrschten, als sie es von der Erde her gewohnt waren.
Vor der Luke wartete bereits eines der kleinen Zubringerschiffe, auch Raumtaxis genannt. Der Pilot hatte sein zylinderförmiges Fahrzeug mit einer ausfahrbaren, magnetischen Stange fest mit der Rakete verbunden. Nur zwei Meter von der großen Ladeöffnung entfernt, schien das Zubringerschiff regungslos neben der Rakete zu stehen. Es war nichts davon zu bemerken, daß jeder Gegenstand den Heimatplaneten mit einer Geschwindigkeit von fünfundzwanzigtausendvierhundert Kilometern pro Stunde umlief. Jeder meinte, man verharrte auf dem gleichen Punkt.
Ein leichter Druck mit dem Fuß genügte, und die elf Männer schwebten nach dem kleinen Fahrzeug hinüber, dessen


Platzangebot gerade ausreichte. Dicht gedrängt kauerten sie in dem Raumboot, das keine künstliche Atmosphäre besaß. Daher konnten die Fahrzeuge nur in Druckanzügen benutzt werden.
Leicht anruckend setzte es sich in Bewegung. Ein verhältnismäßig kurzer Feuerstrahl schoß aus den kleinen Brennkammern im Heck und trieb das Boot voran, auf die Station zu, die sich unablässig um ihre Achse drehte. In ihren Innenräumen herrschte dadurch eine künstliche Schwerkraft, die der Besatzung den Aufenthalt angenehm gestaltete, obwohl sie nur ein Drittel der Erdgravitation betrug. Aber das genügte, da bei höherer Rotationsgeschwindigkeit die Kreiselkräfte unliebsam in Erscheinung getreten wären.
Die Aufnahme des Bootes in einer der beiden trichterförmigen Auffangvorrichtungen an der kugelförmigen Nabe wäre sehr schwierig gewesen, wenn sich die kleinen Glockentürme, an denen die Vorrichtungen angebracht waren, mitsamt der Station gedreht hätten. Kleine Elektromotoren sorgten aber dafür, daß die beiden Glocken eine gegenläufige Drehbewegung ausführten, wodurch sie praktisch stillstanden.
Mühelos glitt der Zubringer in den Trichter aus Gestängeverbindungen hinein und wurde hinter der Luke durch einen aufblasbaren Kunststoffring dicht abgeschlossen. Nachdem der Druckausgleich hergestellt war, öffnete sich vor dem Bug des Schiffes ein starkes Schott. Vor den Männern lag der Innenraum der Auffangglocke I.
Dann mußten sie nochmals eine Schleuse durchschreiten, ehe sie die Raumanzüge ablegen konnten. Sie befanden sich nun in der kugelförmigen Nabe, in der die drei speichenförmigen Verbindungsrohre nach dem Radkranz, in dem sämtliche Räumlichkeiten lagen, in gleichmäßigen Abständen mündeten.
Von der großen, viergeschossigen Nabe aus brachte sie ein Aufzug durch Rohr A, dessen Durchmesser sechs Meter betrug und außer dem Aufzug noch eine Wendeltreppe aufwies, auf


der man ebenfalls zur Nabe gelangen konnte, wo sich die Außenluken befanden.
Alle Güter mußten durch diese Rohre in den hundert Meter weiten und zwölf Meter durchmessenden Radkranz der Raumstation befördert werden.
Es waren drei »Speichen« gewählt worden, weil es sich erwiesen hatte, daß dadurch die Gewichte der Einrichtungsgegenstände besser verteilt werden konnten, ohne die Station aus ihrem Gleichgewicht zu bringen, als wenn nur zwei Verbindungsrohre eingebaut worden wären, wie es der Plan ursprünglich vorgesehen hatte.
Durch die gleichmäßige Verteilung auf drei Rohre wurde auch die Ausbalancierung der Station erleichtert, die durch mit Quecksilber gefüllte, die ganze Station umlaufende Leitungen und Fluttanks erfolgte. Da der künstliche Satellit sozusagen ein frei umlaufendes Riesenrad darstellte, bestand die Gefahr, daß er bei Gewichtsansammlungen auf einem Punkt in wellenförmige Rotationsbewegungen geriet. Aber Dr. Werner von Roter hatte an alles gedacht und die entsprechenden Vorkehrungen treffen lassen.
Nur Professor Hulers wurde von Manngat in die Angelegenheit eingeweiht. Der greise Wissenschaftler war entsetzt. Leichenblaß lehnte er sich in seinen Beobachtungssessel zurück, der in dem astronomischen Auswertungsraum stand. Vor dem Astronomen waren Bildflächen angebracht, auf denen die stark vergrößerten Aufnahmen des Fünf-Meter-Parabolspiegel-Teleskops projiziert wurden. In brillanter Schärfe war das Bild des Mars zu sehen, der von dem Riesenteleskop aufgenommen worden war.
Als die zehn angeblichen Prüfungsbeamten in Begleitung von Professor Hulers und Manngat durch die Kraftzentrale schritten, sahen sich ein Monteur und ein Unteringenieur bezeichnend an. Blässe bedeckte ihre Gesichter. Fest


umkrampfte der eine von ihnen das Schutzgitter vor einer Dampfturbine und bemühte sich verzweifelt, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck zur Schau zu tragen. Der andere der beiden Agenten hatte sich besser in der Gewalt. Höflich begrüßte er Manngat, der den Mann als tüchtigen Unteringenieur kannte.
Als die beiden hörten, warum die zehn Beamten so unverhofft auf der Station aufgetaucht waren, entspannten sich ihre Züge. Sie vermieden es jedoch, sich erleichtert anzusehen, da sie als Agenten genau wußten, wie gefährlich ein solcher Blickwechsel sein konnte. Erst als die angebliche Kommission den Maschinenraum verlassen hatte und sie überzeugt waren, allein zu sein, flüsterte der eine seinem Gefährten zu:
»Henry, diesen Schreck habe ich nicht so leicht verarbeiten können. Bist du tatsächlich der Auffassung, die Besucher gehören zu einer militärischen Kommission?«
Der Mann, der sich vorher so vorbildlich beherrscht hatte und der der Teamleiter zu sein schien, machte eine wegwerfende Handbewegung. Spöttisch meinte er:
»Du bist zu furchtsam, mein Junge, und siehst überall Gespenster. Natürlich sind sie das! Was sollten sie sonst hier wollen? Selbst wenn es sich um Polizeibeamte handeln sollte, könnten sie keine Ahnung haben, was wir vorhaben. In vierzehn Stunden kommt die nächste RAK mit wichtigen Maschinenteilen an, deren Ausladung wir überwachen und die wir mit den Booten in die Station zu den verschiedenen Standorten bringen müssen. Vorher werden wir jedoch den Zeitzünder der Bombe aktivieren und dann mit der Rakete die Flucht ergreifen. Den Piloten werden wir ohne Schwierigkeiten überwältigen können, da wir freien Zutritt in das Schiff haben. Eine zweite Rakete zur Verfolgung ist nicht vorhanden. Sie trifft erst drei Stunden später ein, und bis dahin ist die Raumstation längst zerstört. Beim Eintauchen in die


Atmosphäre der Erde werden wir die Rakete so steuern, daß wir uns über südamerikanischem Hoheitsgebiet befinden, wenn wir in den Höhenbereich der alarmierten Raketenjäger geraten, denn dahin können sie sich nicht wagen. Das ist alles! Die Sache ist wirklich problemlos, glaube mir.«
»Hoffentlich geht alles gut! Ich kann mich eines unguten Gefühls kaum erwehren«, entgegnete der Monteur bedrückt. »Wenn es uns nun nicht gelingt mit der Rakete zu entfliehen, was dann? In dem Fall sind wir Todeskandidaten, denn wir können den Zünder nicht mehr abstellen, dafür hat TS-5H gesorgt. Zweifellos hat er befürchtet, wir könnten die Bombe im letzten Augenblick unschädlich machen, falls unsere Flucht mißlingt und unser Selbsterhaltungstrieb die Oberhand gewinnt.«
»Natürlich hat er das bei seinen Maßnahmen berücksichtigt«, gab der Unteringenieur namens Henry Walter gleichgültig zu und überprüfte das Dampfdruckmanometer. »Das ist auch sein gutes Recht. Entweder wir sterben, oder jeder von uns hat eine Million Dollar verdient. Selbst wenn wir bei unserem Fluchtversuch verhaftet werden sollten, könnten die Besatzungsmitglieder der Station die Bombe nicht mehr entschärfen, da der Zerfallsprozeß durch ein Spezialverfahren bereits eingeleitet ist und mit keinem Mittel mehr aufgehalten werden kann. Hinauswerfen könnten sie die Bombe auch nicht, da sie mitfliegen würde und nicht mehr abzuschütteln wäre. Außerdem handelt es sich um eine Super-Wasserstoffbombe, die im Weltraum eine verheerende und weitreichende Wirkung erzielt. Sie entwickelt bei der Explosion eine Hitze von fast zwanzig Millionen Grad Celsius. Die Station ist in jedem Fall vernichtet.«
»Ja, aber wir finden dabei auch den Tod«, flüsterte Jean Turneau. »Ich habe Angst, das gestehe ich offen ein. Hätte ich mich doch geweigert, diesen Auftrag mitzumachen. Wir sollten


die Bombe nicht aktivieren, dann wäre alles gut!«
Der Unteringenieur blickte ihn drohend an.
»Sie wird scharf gemacht, verlasse dich darauf! Ich will später ein sorgenfreies Leben führen und mich mit Luxus umgeben können. Entweder eine Million verdienen und etwas wagen, oder …«
Henry Walter schwieg vielsagend und sah seinen Mitverschwörer zwingend an, der den Blick senkte und murmelte:
»Ich habe Angst. Deine Zuversicht und Kaltblütigkeit entspricht leider nicht meinem Naturell. Verachte mich deshalb bitte nicht.«
14.
 
Während auf der in eintausendsiebenhundertdreißig Kilometer Höhe über der Erde kreisenden Raumstation die Nachforschungen in ein entscheidendes Stadium traten, spielten sich im Amazonas-Urwald nach dem Eintreffen von Norbert Tell und Hugh Lotle folgende Geschehnisse ab:
Schritt für Schritt zog sich der verwachsene Chemiker Jim Kopper, der die beiden Abwehrbeamten erkannt hatte, hinter die anderen Männer zurück, um möglichst weit aus dem Schußbereich der auf ihn gerichteten Colt-Mündung zu kommen.
Die beiden Abwehrangehörigen verfolgten jede seiner Bewegungen mit Argusaugen. Hugh Lotle, der nicht so nervenstark veranlagt war wie sein Freund, war der Verzweiflung nahe. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Jeder Nerv in ihm vibrierte. Eine unsägliche Spannung lag über den beiden Männern. Warum mußte Jim Kopper ausgerechnet


hier im Amazonas-Urwald auftauchen, wo bisher alles so reibungslos gelungen war. Jeden Augenblick mußten sie damit rechnen, daß der Chemiker sein Wissen preisgab. Welches Schicksal sie dann erwartete, darüber gaben sich die Freunde keinen Illusionen hin.
Vielleicht gelang es ihnen aber, das Überraschungsmoment auszunutzen, und mit der Maschine zu flüchten. Doch als Tellmanns Blick zu dem Tarndach über der Rollbahn wanderte, begrub der Spezialist auch diese Hoffnung.
Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Jetzt – jetzt mußte der Ruf kommen! Inzwischen war Jim Kopper nämlich völlig hinter den Rücken seiner Gefährten verschwunden und befand sich somit aus dem Schußbereich der Waffen.
Die Situation war atemberaubend. Tellmann und Lotle hätten zu gern gehandelt, doch sie mußten abwarten, was geschehen würde. Die Logik ließ keine andere Möglichkeit zu.
Nun stellte Ray ihnen einen noch hinzugekommenen hageren Mann mit Glatze vor. Offen sein Mißtrauen zeigend, musterte der Hochgewachsene die Freunde. Sein forschender Blick schien sie sezieren zu wollen.
»Das ist Joker Kittris, der Chef unseres Werk-Überwachungsdiensts. Er hat dafür zu sorgen, daß sich niemand unerlaubt aus der Atomstadt entfernt. Sie wissen, daß sich hier einige Leute als unsere Gäste aufhalten, die diesen Ort sehnlichst zu verlassen wünschen. Das wird ihnen aber nicht gelingen, denn Kittris hat seine Augen überall.«
Ohne sich vorzustellen oder eine Verbeugung zu machen, wie es die anderen Männer bei der Begrüßung getan hatten, schrie der Überwachungschef mit rauher Stimme:
»Unsere Neuankömmlinge verbergen Waffen in den rechten Hosentaschen. Wer hier arbeitet, hat solche Dinge nicht zu besitzen. Händigen Sie sie mir sofort aus. Ich werde sie für Sie aufheben.«


Auffordernd streckte er die Hand aus und sah die US-Beamten starr an.
Lotle mußte seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten. In einer solchen Situation war er selten gewesen. Auch Norbert Tellmann wußte, daß man sie nun ihrer letzten Chance beraubte. Vielleicht hatte der Chemiker bisher nur geschwiegen, weil er befürchtete, bei einem Schußwechsel zuerst getötet zu werden. Aber jetzt – jetzt würde er sprechen. Für ihn bestand keine Gefahr mehr.
Langsam griffen die Beamten in die Taschen und übergaben Kittris die schweren, kurzläufigen Colt-Revolver.
Doch es geschah nichts! Der Wachdienstchef visitierte sie noch einmal, ehe er sich zufriedengab. Ihm schienen die Gefühle der neuen Leute vollkommen gleichgültig zu sein. Abschließend machte er sie in grobem Ton darauf aufmerksam, daß Fluchtversuche nutzlos wären und mit dem Tode bestraft würden. Dann entfernte er sich genauso schweigend, wie er gekommen war.
Die ganze Zeit über hatten die Freunde mit heftigem Herzklopfen auf das Unheil gewartet. Sie verstanden nicht, daß der Chemiker, der sie doch wiedererkannt hatte, beharrlich schwieg.
Welche Gründe waren für dieses Verhalten ausschlaggebend?
Als er nach einiger Zeit noch immer nicht gesprochen hatte, gewann Tellmann seine Ruhe zurück und sah der kommenden Unterredung mit Interesse entgegen.
Ein Wagen brachte sie über die Rollbahn und einen schmalen Urwaldpfad nach der nahen Riesenpyramide, die erstaunlich gut erhalten war.
Sie kamen unterwegs an zerfallenen und pflanzen-überwucherten Bauwerken vorüber, die einstmals sicher Paläste und Gebäude für alle möglichen Zwecke gewesen waren. An der Form der Säulen und an verschiedenen


Skulpturen, an Tafeln mit Inschriften und an anderen Eigentümlichkeiten erkannten die auch darin geschulten Beamten, daß die Siedlung von Azteken gebaut worden war. Diesen Rückschluß untermauerte auch das Vorhandensein der Pyramide.
Verwundert fragte sich Tellmann, durch welche Umstände Azteken, die doch im fernen Mexiko beheimatet gewesen waren, in den Amazonas-Urwald getrieben worden waren. Vielleicht hatte es sich um einen Splitterstamm des Indianervolks gehandelt; vielleicht mußten diese Menschen auf Grund irgendwelcher Vorkommnisse das Aztekenreich verlassen; vielleicht waren sie von einem der vielen Herrscher ausgewiesen und verbannt worden.
Thorb Ray konnte keine Auskunft geben. Er berichtete nur, daß man wertvolle Kunstschätze und Gebrauchsgegenstände gefunden hätte, die teilweise aus purem Gold bestanden. George Thruward, der neue Diktator, hatte damit ein lukratives Geschäft gemacht.
Als der Wagen in den Vorhof der Pyramide einfuhr, sahen Tellmann und Lotle endlich klar. Ihre Vermutung bestätigte sich, als Ray durch einen hohen, reliefverzierten Torbogen schritt, der aber dicht unter dem höchsten Punkt der etwa einhundert Meter hohen Sechseck-Pyramide lag. Die hinaufführenden Stufen waren erst von George Thruwards Beauftragten angelegt worden, das sah man auf den ersten Blick. Die alten Indianer hatten einen so bequemen Aufstieg nicht geschaffen; im Gegenteil, sie hatten es ihren Feinden möglichst erschwert, den einzigen Pyramideneingang hoch über der Erde zu erklimmen, denn jede Terrasse war stark befestigt.
Jetzt versperrten vier starke, stählerne Schiebetüren den langen Gang, der hinter der kunstvoll gestalteten Pforte lag. Tellmann erkannte deutlich, daß sie hier niemals mehr


herauskommen konnten, wenn es Ray nicht gestattete. Fest biß er die Zähne zusammen und dachte an seine Aufgabe. Hoffentlich schwieg der Bucklige noch so lange, bis er und Lotle die in den USA sehnlichst erwartete Funknachricht über die genaue Lage der geheimen Stadt durchgegeben hatten.
Nach etwa fünfzig Metern begannen Steintreppen nach verschiedenen Richtungen in die Tiefe zu führen. Zahlreiche Gänge zweigten ab. Die Pyramide schien von ihnen durchzogen zu sein.
Diese Vermutung bewahrheitete sich, als sie ein moderner Aufzug in die Tiefe brachte. Sie durchglitten mächtige Säle und Hallen, die mit seltsamen Statuen, die wahrscheinlich alte Gottheiten darstellten, ausgestattet waren. Außerdem bemerkten sie einzigartige Mosaik-Fresken, die Decken und Wände verzierten und fremdartige Szenen darstellten. In der größten Halle, wahrscheinlich dem Haupttempelraum, stand eine gewaltige Sonnenscheibe mit gewundenen Strahlen an den Rändern. Sie war aus poliertem Messing gefertigt und wies besonders herrliche Verzierungen auf.
In der Höhe des Erdbodens hörten alle Gänge und Hallen unvermittelt auf. Nackter Fels, der unter dem Urwaldboden lag, erschien im Blickfeld.
Jetzt erst erklärte Thorb Ray triumphierend:
»Nun – merken Sie endlich, wo wir unsere Anlagen errichtet haben? Unter der zerstörten Stadt befinden sich in dem flachen Gebirge riesige natürliche Hohlräume, die auch den Azteken bekannt waren. Über dem Haupteingang erbauten sie die Pyramide und schützten ihn somit. Sonst gibt es aus dem unterirdischen Labyrinth nur noch drei Notausgänge, die von den Azteken hervorragend getarnt wurden. Wir haben sie von innen her leicht gefunden und genauso befestigt wie den Haupteingang in der Pyramide. Es kommt also niemand heraus; das nur zu Ihrer Warnung, verstehen Sie?«


Drohend sah er die Beamten mit seinen stechenden Augen an und war hochbefriedigt, als Tellmann diesmal den Blick niederschlug. Er wußte nicht, daß der US-Agent nicht mehr die Nervenkraft besaß, den wahrhaft bannenden Augen standzuhalten, denn der Bucklige hatte noch immer nicht gesprochen. Er grinste die Freunde ab und zu höhnisch an und schien sich an deren wachsender Nervosität zu weiden. Der verbrecherische Chemiker wußte genau, daß er die Freunde in seiner Gewalt hatte. Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, die Männer in der fast unerträglichen Ungewißheit zu lassen.
Ray fuhr in seinen Erklärungen fort:
»Die Hohlräume unter dem Felsboden sind sehr weitläufig. Man findet dort kleine Zimmer sowie große und hohe Hallen. Die Azteken scheinen sie als Lagerräume für ihre gesamten Vorräte und als letzte Zufluchtsstätte für das ganze Volk benutzt zu haben, denn dort unten stießen wir auf wohnlich eingerichtete Massenunterkünfte, aber auch auf Paläste. Die Naturhöhlen sind durch unzählige Gänge miteinander verbunden. Sie liegen längst nicht alle auf der gleichen Ebene. Viele von ihnen befinden sich zweihundert Meter unter dem Erdboden. Es ist ein wahres Labyrinth. Dort haben wir uns wohnlich eingerichtet und nacheinander unsere Maschinen hergebracht. Sie werden Laboratorien und Versuchsstätten aller Art vorfinden. Am ausgedehntesten ist die atomphysikalische Abteilung, in der allein acht große Synchrotrone zur Atomzertrümmerung und Umwandlung stehen. Das will etwas heißen! Selbst große Staaten können sich nicht rühmen, acht von den teuren Geräten zu besitzen. Unser Uran bekommen wir von Georgetown. Wir haben hier schon einige Super-Wasserstoffbomben hergestellt, die in fünf zweistufige Raketen eingebaut worden sind. Die Raketen werden in sechsunddreißig Stunden starten und die amerikanische Raumstation vernichten, wenn sie nicht schon vorher atomisiert worden ist. Im All


halten sich nämlich zwei unserer Agenten auf, denen dafür die Mittel zur Verfügung stehen. Erst, wenn es ihnen nicht gelingt, starten unsere Raketen – aber spätestens in sechsunddreißig Stunden. Da staunen Sie, wie?«
Tellmann und Lotle wurden noch bleicher, als sie schon waren.
Nur noch sechsunddreißig Stunden! Davon gingen dreizehn Stunden ab, die verstreichen würden, ehe nach ihrer Funkmeldung die amerikanische Atombombe über der unterirdischen Stadt explodieren konnte. Also mußten sie innerhalb der nächsten zweiundzwanzig Stunden spätestens gefunkt haben, denn eine Stunde konnte noch mit Startvorbereitungen vergehen.
Als die Freunde in Begleitung der anderen Wissenschaftler an dem astrophysikalischen Labor vorüberkamen und hineinschauten, bemerkten sie in dem Raum einen hochgewachsenen Mann, der arbeitend vor einem Reißbrett stand. Nicht weit von ihm beschäftigte sich eine blondhaarige Frau mit Apparaturen, wie sie bei chemischen Experimenten benutzt wurden. In ihren ausdrucksstarken Zügen lagen die gleiche Trauer und Verzweiflung wie in dem Gesicht des Mannes, der ihr gerade zulächelte.
Tellmann atmete stoßweise und bemühte sich, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten, denn er hatte Werner von Roter und Dr. Madlen Hendrikson auf den ersten Blick erkannt. Der US-Agent war darüber informiert, da Thomas Jefferson seine Beamten in Manaos von der Entführung der jungen Frau hatte benachrichtigen lassen.
Beim Weitergehen durch die langen, winkeligen Gänge erblickten sie auch den Bildberichterstatter Tommy Troulet, der einen schweren Kasten zu einem Versuchsraum schleppte. Der für die Gangster wertlose Journalist mußte die schwersten und stumpfsinnigsten Arbeiten verrichten.


Doch überall, wohin sie kamen, sahen sie Wachtposten, die mit schweren Maschinenpistolen bewaffnet waren. Sie beaufsichtigten die unzähligen Indianer und Mischlinge, die fast alle gezwungenermaßen hier waren und von den Verbrechern wie Sklaven behandelt wurden.
Die weißen Arbeitskräfte hielten sich dagegen alle freiwillig in der Atomstadt auf, von der die Weltöffentlichkeit nichts wußte und in der mit den acht Super-Synchrotron-Geräten die wirkungsvollen Atomwaffen hergestellt werden konnten, denn das für jedermann ungeheuer teure Uran als Ausgangsstoff für alle Transurane stand George Thruward in unbegrenztem Maß und kostenlos zur Verfügung.
Nach Thorb Rays Worten sollten die Atomwaffen nun bald serienweise fabriziert werden. Es bestand der Plan, eine geheime Großraketenstation einzurichten, als deren Leiter und Chefkonstrukteur Tellmann fungieren sollte.
Die zwei Beamten staunten und waren entsetzt zugleich, als sie die riesigen Anlagen, das Atomkraftwerk und vor allem die atomphysikalischen Laboratorien sahen.
Stolz wurden sie von Ray und seinen nächsten Vertrauten herumgeführt. Überall brannten die Tageslicht-Leuchtröhren. Die Höhlen waren vorbildlich eingerichtet, sowohl in technischer als auch in wohnlich-luxuriöser Hinsicht.
Zuletzt sahen sie die Funk- und Radar-Luftbeobachtungszentrale, von deren Fernseh-Spezialgeräten auch das umliegende Urwaldgebiet einwandfrei kontrolliert werden konnte, das überdies mit zahlreichen Warnanlagen aller Art versehen war. Für unwillkommene Eindringlinge stand ein Spezial-Vernichtungskommando zur Verfügung. Die Be- und Entlüftungsanlagen arbeiteten einwandfrei und versorgten die unterirdische Stadt ununterbrochen mit frischer Luft, die vorher von allen gefährlichen Keimen der angrenzenden Sumpfgebiete
gereinigt wurde.


Abschließend durften sie einen Blick auf die fünf großen, zweistufigen Atomraketen werfen, die auf ebenfalls unterirdischen, schrägen Abschußpisten fast vollendet bereitstanden. Die Fernsteuerstation war mit den modernsten Fernlenkgeräten und Elektronen-Rechenmaschinen ausgerüstet.
George Thruward, der ehemalige Großindustrielle, hatte keine Kosten gescheut, um seine Macht zu festigen und dafür zu sorgen, daß die Raumstation vernichtet wurde.
Während des Rundgangs dachte Tellmann immer wieder:
Hoffentlich hält der Bucklige seinen Mund! Hoffentlich kann ich noch rechtzeitig funken, denn bevor ich die Nachricht absetze, muß ich einen Fluchtweg ausgedacht und ausgekundschaftet haben! Hoffentlich kann ich unbemerkt mit Dr. Werner von Roter sprechen und auch den Reporter einweihen. Sie müssen sich bereithalten und mir unter Umständen durch ihre Lagekenntnisse behilflich sein. Wenn der Chemiker schweigt, kann alles gut werden. Wenn er schweigt! Ich verstehe überhaupt nicht, warum er sein Wissen nicht schon längst preisgegeben hat. Ob er sadistisch veranlagt ist und uns noch lange quälen will? Zutrauen würde ich ihm das. Was hat Thorb Ray von den beiden Agenten auf der Station gesagt? Noch ein zweiter Anschlag? Hoffentlich merkt die Abwehr rechtzeitig, was gespielt wird!
15.
 
Vor drei Minuten war die RAK-53 mit wichtigen Maschinenteilen auf der Kreisbahn angekommen. Nur dreihundert Meter flog sie hinter dem dreispeichigen Riesenrad der Station durch den Weltraum.
Die beiden Agenten, die sich den Zeitpunkt ihrer Ankunft


genau ausgerechnet und danach ihre Dienstzeit in der Kraftstation eingerichtet hatten, waren sofort an die Arbeit gegangen.
Niemand auf dem künstlichen Satelliten außer ihnen wußte, daß sich in dem Leichtmetallsockel von Turbine I ein kleiner Hohlraum befand, in den die Agenten in dem Herstellungswerk die Klein-Wasserstoffatombombe versteckt hatten. So war der gefährliche Körper trotz der scharfen Kontrollen zur Raumstation I gekommen.
Leise surrend liefen die beiden Dampfturbinen in der Kraftzentrale. Unteringenieur Henry Walter und Monteur Jean Turneau hielten sich allein in der Zentrale auf, deren Maschinen von zwei Personen mühelos überwacht werden konnten.
Die Triebwerke der fahrplanmäßigen RAK brannten noch, als Walter eilig nach einem Schraubenschlüssel griff und die linke Verkleidung der Turbine löste. Das wirbelnde Schaufelrad wurde sichtbar; rasend schnell drehte sich die Welle in ihren Lagern. Die linken Kugel- und Rollenlager wurden nochmals von einer stabilen Schutzhülle umgeben, auf der die Schmierbuchsen angebracht waren, darunter befand sich erst die eigentliche Lagerhalterung.
Nachdem Walter die schwere Schutzhülle gelöst hatte, lag der Ständerblock vor ihm, auf dem die Welle lief. Er wies unterhalb der Schalen eine kreisförmige Bohrung mit einem Durchmesser von etwa zwanzig Zentimetern auf. Walter wußte, daß die Bohrung einen Meter lang war und die Wasserstoff-Atombombe exakt dort hineinpaßte.
Mit leichenblassen, verzerrten Zügen beobachtete der Franzose seinen wagemutigen Gefährten, der mit der Faust auf einen rotmarkierten, aus der Spitze des bombenförmigen Atomsprengkörpers herausragenden Knopf schlug.
Nun war es geschehen – der Knopf hatte sich tief in sein


Lager eingedrückt.
Sofort setzte in der Bombe ein schwacher Nebenzerfall ein, der nach drei Stunden zur atomaren Entzündung der Hauptladung führen mußte. Dieser Vorgang ließ sich durch nichts mehr aufhalten. Die Bombe würde unter allen Umständen explodieren.
Mit fliegenden Fingern verschloß Henry Walter die Öffnung wieder und montierte die Schutzhülle über die rasende Turbine. Nun war nichts mehr zu sehen; auch mit einem Geigerzähler wäre die Bombe nicht festzustellen gewesen.
Danach eilte er zu einem zweiten, ebenso geschickt angebrachten Versteck, das im Standsockel eines der Generatoren eingebaut war.
Ihm entnahm er zwei großkalibrige Automatik-Pistolen und einige hundert Schuß Munition. Hastig, aber gewissenhaft kontrollierte er die Funktionsfähigkeit der Waffen und ließ eine in seiner inneren Kombinationstasche verschwinden. Die andere reichte er Jean Turneau, der sie mit zitternden Händen
entgegennahm.
Als die beiden Männer ihre Schutzanzüge anlegten, versteckten sie die Pistolen zusammen mit der Reservemunition in dem Tornister, der die Sauerstoffpatronen trug. Auch sie waren speziell dafür vorbereitet worden.
Eine Stunde später schwebten sie bereits im Weltraum und begrüßten lachend die angekommenen Besatzungsmitglieder. Scherzworte wurden gewechselt. Anschließend wurde der Raumer sorgfältig entladen, der in zwei Stunden wieder in Richtung Erde starten sollte.
Dann war ihr Zeitpunkt gekommen, die letzten Kisten waren noch aus dem Laderaum zu holen. Sie hatten es so eingerichtet, daß sie beide zu diesem Zeitpunkt bei dem Schiff waren, das bereits gedreht worden war und mit den Triebwerken zur Station hinwies, denn die Geschwindigkeit mußte wieder


gedrosselt werden, damit die Erde den Transportraumer im freien Fall anziehen konnte.
Walter und Turneau glitten in die große Luke hinein und klammerten sich in dem Laderaum fest. Nachdem der Unteringenieur die anderen Monteure hinausgewiesen hatte, befanden sie sich allein in der RAK.
Danach entwickelte Walter eine große Aktivität. Durch einen starken Abstoß mit dem Fuß schoß er förmlich durch den Raum und schlug auf den Schließmechanismus der großen Ladeluke, die daraufhin sofort zuschwang.
Unmittelbar danach stand er vor der Luftschleuse, die zur Zentrale führte. Viel zu langsam für seine Ungeduld öffnete sich das runde Schott.
Endlich konnten sie den kleinen Raum betreten, dessen Luke sich auch sofort wieder hinter ihnen schloß.
Zischend strömte die künstliche Atmosphäre der Kabine, in der die Agenten nur den Piloten vermuteten, in den luftleeren Raum und stellte den Druckausgleich her.
Im gleichen Moment ertönte in der Kabine jedoch ein leises Klingelzeichen. Eine rote Lampe flammte auf.
Die drei Abwehrbeamten, die sich zusammen mit dem Piloten dort aufhielten, erkannten im Bruchteil einer Sekunde, was geschah. Blitzartig griffen sie nach den überschweren Maschinenpistolen, lösten die Anschnallgurte ihrer Sitze und gingen schnellstens hinter den aufgeklappten Liegepolstern in Deckung. Die Mündungen ihrer Waffen richteten sie auf die
Innentür.
Am Tisch saß nur noch eine Puppe in Pilotenkleidung, die dem Schott den Rücken zuwandte und einem Menschen zum Verwechseln ähnelte.
Die drei Männer und der Pilot hielten den Atem an. Nervenzermürbend langsam und lautlos schwang die Tür auf. Eine Gestalt im Druckanzug betrat die Zentrale.


Blitzschnell ergriff sie einen Halteriemen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Seitenwand. Fast gleichzeitig hob sie die Pistole und betätigte den Abzug.
Zwei Schüsse wurden abgefeuert. Durch den starken Rückschlag der Waffe wurde der Attentäter gegen die Wand geschleudert, aber er ließ die Waffe nicht fallen.
Die Puppe hatte zwei Treffer erhalten. Triumphierendes Gelächter erfüllte den Raum, das in einen Entsetzensschrei überging, als die drei Beamten plötzlich hinter den Lagern auftauchten.
Henry Walter handelte trotz des Überraschungsmomentes ungeheuer reaktionsschnell. In dieser Situation tauchte auch der Franzose in der Schleuse auf. Er wollte noch seine Waffe in Anschlag bringen und schießen, doch er kam nicht mehr dazu. Die Beamten der Abwehr zögerten keine Sekunde.
Grellweiße Feuerstrahlen verließen die Mündungen ihrer Waffen. Aufstöhnend sank der Unteringenieur tödlich verletzt zu Boden.
Der Franzose war von einem Geschoß, das den Druckpanzer durchschlagen hatte, in den Unterschenkel getroffen worden. Auch er hatte keine Gegenwehr mehr leisten können.
Die Abwehrbeamten kümmerten sich sofort um den Franzosen und nahmen Erste-Hilfe-Maßnahmen vor. Dann erschienen Manngat und ein Arzt. Kurz danach betrat auch der Chef der zehn Beamten den Raum, um die Aussage des entlarvten Agenten zu protokollieren.
Als Jean Turneau nach Injektionen von schmerzstillenden und kreislaufstabilisierenden Medikamenten aus der Ohnmacht erwachte, schrie er mit sich überschlagender Stimme:
»Fort – fort! Starten Sie! In zwanzig Minuten explodiert die Atombombe! Der Sprengkörper kann nicht mehr abgestellt werden. Der Zerfall hat bereits eingesetzt. Die Wirkung ist verheerend. Starten Sie sofort! Wir sind sonst verloren! Ich will


aber leben!«
Die Männer wurden leichenblaß, obwohl sie mit dieser Tatsache eigentlich gerechnet hatten.
Manngat durchschaute plötzlich, was in vollem Umfang gespielt wurde. Der skrupellose Auftraggeber der beiden Verbrecher hatte dafür gesorgt, daß die Bombe keinesfalls mehr entschärft werden konnte. Allerdings wäre die Zeit dafür auch viel zu kurz gewesen.
In zwanzig Minuten würde die Raumstation in glühende Gase verwandelt werden, wenn er, Manngat, nicht sofort die entsprechenden Gegenmaßnahmen ergriff.
Er nutzte die Todesangst des Agenten aus und zwang ihn, das Versteck der Atombombe zu verraten.
Außerdem glaubte der Verletzte dem Diplom-Ingenieur die Behauptung, er verfüge über eine Möglichkeit, die Wasserstoffbombe doch unschädlich zu machen. Infolgedessen beschrieb Jean Turneau genau den Ort und nannte die Uhrzeit, wann die Zündung exakt erfolgen sollte.
Ohne ein Wort zu verlieren, begaben sich Manngat und der Abwehrchef durch die Luke ins Freie. Mit den Rückstoßpistolen schossen sie sich zur Station hinüber. Gleichzeitig erteilte Heinz Manngat seine wohldurchdachten Befehle über das Sprechfunkgerät.
Nachdem er die Station erreicht hatte, eilte er unverzüglich mit seinen Ingenieuren in die Kraftwerkzentrale. Noch niemals war eine Verkleidung so schnell entfernt worden. Dann fielen die beiden Schalen – und der Todesbote lag vor ihnen.
Manngat hatte klar erkannt, daß es nur einen Weg gab, die Bombe unschädlich zu machen!
Drei Minuten vor dem Zeitpunkt Null beförderte Manngat die Atombombe eigenhändig in die Ladeluke der RAK-53, die inzwischen von jedermann geräumt worden war. So schnell er konnte, schoß er sich von dem Schiff ab, um nicht in die


weißglühenden Treibgasfluten zu geraten, die aus den Brennkammern schossen. Die Triebwerke selbst waren eineinhalb Minuten vor dem Detonationszeitpunkt von der Station aus ferngezündet und auf volle Schubkraft programmiert worden, bis der letzte Rest Treibstoff verbraucht war.
Wie ein feuerspeiender Teufel raste die Rakete entgegen der Flugrichtung der Station davon und war bald den Blicken entschwunden.
Nach genau 14,8 Sekunden war ihre Geschwindigkeit um eintausendsiebenhundertzwanzig km/h verringert, und die Erde begann sie wie einen Meteor anzuziehen. Mit ständig steigender Geschwindigkeit stürzte sie der Erde zu.
Manngat hatte den einzigen, erfolgversprechenden Ausweg gewählt, um die Katastrophe zu vereiteln. In Sekundenschnelle hatte er sich entschlossen, die RAK zu opfern, um die Zerstörung der Station zu verhindern und das Leben der auf ihr weilenden Menschen zu retten.
Schon längst hatte das Schiff den Sichtbereich verlassen, als es plötzlich weit hinter der Raumstation und tief unter ihrer Bahn grellweiß aufblitzte. Mit atemberaubender Schnelligkeit breitete sich der anfänglich kleine Fleck aus und dehnte sich nach allen Richtungen aus.
Gleichzeitig wurde der blendendweiße Schein derart grell, daß die Männer trotz der gefärbten Sichtluken geblendet die Augen schließen mußten.
Eine künstliche Sonne war im Weltraum aufgegangen. Die Wasserstoff-Superatombombe war explodiert, und der Wasserstoff-Helium-Zerfallseffekt, durch den unfaßbare Energien freigesetzt werden, war eingetreten.
Viele Kilometer von der geretteten Raumstation entfernt tobten Urgewalten. Unvorstellbare Hitze- und Druckwellen wurden dort freigegeben, obwohl es sich nur um eine kleine


Super-H-Bombe gehandelt hatte.
Allmählich erlosch die flammende Kunstsonne, doch noch über einen längeren Zeitraum hinweg war weit hinten ein tiefrotes Glühen zu sehen.
Schließlich trat Manngat von der Luke zurück und ließ die Blende zugleiten. Erschöpft setzte er sich in einen Sessel und flüsterte:
»Das waren die furchtbarsten zwanzig Minuten meines Lebens. Wenn unsere Leute bei ihrem Einsatz im Amazonas-Urwald jetzt auch noch Erfolg haben, dann ist das größte Projekt der Menschheit gerettet.«
16.
 
Nachdem Norbert Tellmann und Hugh Lotle von Thorb Ray und seinen engsten Vertrauten mit den Anlagen der unterirdischen Stadt vertraut gemacht worden waren, hatte man ihnen ihr Quartier zugewiesen. Es befand sich ebenfalls unter der Erdoberfläche.
Die beiden Männer staunten über die komfortable Einrichtung der vier Räume, in denen nur das ununterbrochen brennende Kunstlicht darauf hinwies, daß sie sich tief unter dem Urwaldboden des Zentral-Amazonas befanden.
Endlich waren die Freunde einmal für einige Stunden allein. Ihre erste Aufgabe bestand darin, die Räume auf versteckt installierte Lauschmikrophone und Fernbild-Aufnahmegeräte zu untersuchen.
Doch sie entdeckten nichts. Tellmann war überzeugt, keinesfalls etwas übersehen zu haben. Sie waren bei ihren Nachforschungen systematisch und gründlich vorgegangen.
Von den dreiundzwanzig Stunden, die ihnen zur Warnung


des US-Geheimdienstchefs noch zur Verfügung standen, waren bereits elf Stunden verstrichen. Bald mußten sie funken und damit automatisch den zwölf Stunden danach folgenden Start der amerikanischen Atombomben-Trägermaschine auslösen.
Als sie ihre verzweifelte Lage im Flüsterton besprachen, klopfte es plötzlich an der Tür, und der mißgestaltete Chemiker huschte herein.
Das hatte Tellmann eigentlich erwartet. Der Mann hatte kommen müssen. Er war sehr gespannt, den Grund für das unverständliche Schweigen zu erfahren, und sah den Wissenschaftler forschend an.
Der Mann lachte und rieb sich die Hände.
»Sie staunen, was? Warum hat der gute Jim Kopper ,wohl nicht geredet, obwohl er das gekonnt hätte, he? Ja, er hat schon seine Gründe, seine guten Gründe, hi, hi!«
Tellmann mußte sich beherrschen, um gegen den Chemiker nicht handgreiflich vorzugehen. Mit rauher Stimme forderte er ihn auf:
»Reden Sie endlich! Was wollen Sie von uns? Was verlangen Sie für Ihr Schweigen?«
»Hi, hi«, kicherte der Kleine wieder und sah den Geheimbeamten von unten herauf schräg an. »Was ich verlange? Ganz einfach, mein Lieber. Ich weiß sehr wohl, weshalb Sie hergekommen sind. Übrigens sehr geschickt gemacht. Ich hätte niemals geglaubt, daß sich der immer übermißtrauische Thorb Ray, der Mann mit dem ›scharfen Blick‹, derart übertölpeln läßt. Wirklich geschickt gemacht! Jim Kopper ist aber nicht auf den Kopf gefallen. Ich weiß genau, was mit den fünf fast fertiggestellten Raketen geschehen soll. Sie starten in genau vierundzwanzig Stunden, und dann verschwindet Ihre Raumstation.«
»Zum Teufel!« stieß Lotle mit unterdrückter Wut hervor. Er beherrschte sich nur noch mühsam. »Was wollen Sie


eigentlich? Kommen Sie endlich zur Sache.«
Schlagartig verschwand das überlegene Grinsen von den schmalen Lippen des Buckligen. Ein bösartiger Ausdruck legte sich über sein Gesicht, als er sagte:
»Ich verlange von Ihnen, daß ich mit Ihnen die Geheimstadt verlassen kann, wenn Sie Ihren Auftrag erfüllt haben. Selbstverständlich haben Sie für Ihren Rückzug gesorgt, da ich mir gut vorstellen kann, was hier bald passiert. Warum ich hier schleunigst fort will, brauche ich Ihnen nicht zu sagen; oder doch – es ist vielleicht besser! Seitdem Dr. Madlen Hendrikson aufgetaucht ist und sich bereit erklärte, für George Thruward zu arbeiten und den neuen Treibstoff herzustellen, habe ich als Chemiker ausgespielt. Ich befürchte, daß man mich als unbequemen Mitwisser sehr bald beseitigen lassen wird, wodurch man außerdem mein hohes Gehalt einspart. Dessen bin ich fast sicher, und das fiel mir im letzten Moment ein, als ich Ihnen begegnete und Sie wiedererkannte. Garantieren Sie mir, daß ich wieder unbelästigt in den USA leben kann, und ich bin Ihr Mann. Ich habe gute Beziehungen, außerdem kann ich Sie leicht mit Dr. von Roter, der Wissenschaftlerin und Tommy Troulet zu einer Besprechung zusammenbringen. Große Geldsummen, um später leben zu können, habe ich auf englischen Banken deponiert. Aber ich muß so schnell wie möglich hier heraus. Ich weiß, was gespielt wird und möchte noch einige Jahre die Früchte meiner Arbeit genießen. Also, sind Sie einverstanden? Mitnahme und freien Aufenthalt in den USA, das ist alles, was ich von Ihnen verlange. Dafür halte ich meinen Mund. Machen Sie mit der Bande, was Sie wollen.«
Norbert Tellmann hatte mit steigendem Erstaunen zugehört. Erstmalig bekam er einen tieferen Einblick in die Geschäftsmethoden seiner neuen »Freunde«.
Schlagartig kehrte seine Ruhe zurück. Das, was der Bucklige forderte, konnte er ihm versprechen. Aber – erschreckt zuckte


der Beamte bei diesem Gedanken zusammen – würde dieser durch und durch verderbte und eigensüchtige Mann die Bande nicht doch in allerletzter Minute noch warnen, wenn er erkannte, daß sie keinen gesicherten Rückweg wußten?
Wenn er noch vor dem Eintreffen der amerikanischen Atombomben-Maschine Verrat beging, könnten die verderbenbringenden Atomraketen in letzter Sekunde vor dem eigentlichen Termin gestartet werden, und alle Arbeit war vergebens gewesen.
Nach diesen Überlegungen sagte Tellmann in ausgesprochen zuvorkommendem Tonfall:
»Einverstanden, Kopper! Ich garantiere Ihnen sogar noch eine Belohnung von fünfzigtausend Dollar, wenn Sie durch Ihr Schweigen unseren Auftrag nicht vereiteln. Ich verlange aber, daß Sie mich noch in dieser Nacht zu Dr. Werner von Roter bringen, damit ich mit ihm sprechen kann. Er muß sich auf die Flucht vorbereiten. Das muß möglich sein, hören Sie? Ich muß mit ihm sprechen!«
Der Verwachsene blickte Tellmann eine Sekunde lang prüfend an, ehe er zustimmte.
»Gut, ich vertraue Ihnen, obwohl das sonst nicht meine Art ist. Auf dem normalen Wege kommt man hier niemals 'raus. Die drei Eingänge sind von je vier Stahltoren versperrt und immer bewacht. Außerdem gibt es draußen im Urwald die Warnsperren und Radarzonen, durch die nicht einmal eine Maus ungesehen durchkommt. Ich muß Ihnen also glauben, wenn ich hier lebend herauskommen will. Folgen Sie mir. Ich bringe Sie durch Nebengänge zur Rückseite der Räume, die Roter zusammen mit seiner Verlobten bewohnt. Dort können Sie gleich mit den beiden sprechen. Ich stelle aber die Bedingung, daß ich daran teilnehmen und alles hören kann. Das ist eine Vorsichtsmaßnahme. Ich will nicht, daß Sie falsches Spiel mit mir treiben. Vergessen Sie nicht, daß Ihr


Leben und Ihre Raumstation praktisch in meiner Hand liegen. Ein Wort von mir – und Sie sind ein toter Mann. Das gilt auch für Hugh Lotle. Kommen Sie, es wird Zeit! In drei Stunden bricht der neue Tag an, und dann sind die Gänge und Verbindungsstraßen der unterirdischen Stadt stark belebt.«
Tellmann wechselte mit Lotle einen kurzen Blick, den der Chemiker nicht bemerkte.
Beide Beamten waren sich darüber klar, was geschehen mußte, wenn sie vollkommen sicher sein wollten, daß die fünf Atomraketen der Gangster noch auf ihren Abschußpisten standen, wenn der amerikanische Atombomber seine tödliche Ladung über der Urwaldstadt abwarf. Das konnte nur geschehen, wenn der Chemiker auch dann noch schwieg, obwohl er gesehen hatte, daß eine Flucht nicht mehr möglich war.
Der Gedanke war Tellmann schon vor Sekunden durch den Kopf geschossen. Der Bucklige bildete trotz seines augenblicklichen guten Willens nach wie vor eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Die Raumstation mußte aber unter allen Umständen gerettet werden, selbst wenn sie diesen Ort nicht mehr rechtzeitig verlassen konnten.
Hugh Lotle sah den Freund starr an. In seinen Augen waren seine Gedanken zu lesen.
Tellmann nickte nur unmerklich und folgte dem Verwachsenen.
Aber Lotle wollte noch wissen:
»Wie ist das, Kopper, meinen Sie wirklich, wir könnten unbemerkt zu Dr. von Roters Räumen kommen? Ich erfuhr heute, daß sie sich ziemlich weit von den unseren entfernt befinden und die dazwischen liegenden Gänge ständig von den Wachen des Polizeichefs Joker Kittris kontrolliert werden.«
»Unsinn!« wehrte Jim Kopper nervös ab und spähte vorsichtig auf den breiten, hellerleuchteten Gang vor der


Unterkunft hinaus. Konzentriert lauschte er, doch es waren keine Schrittgeräusche zu vernehmen. Der Doppelposten schien weitergegangen zu sein.
»Los jetzt!« raunte der Chemiker, »die Gelegenheit ist günstig! Wenn wir dreißig Meter den Gang hinunterlaufen, beginnt links ein schmaler, halbverschütteter Stollen, der wieder auf andere, ebenfalls nicht mehr gut erhaltene Pfade führt. Dort sind keine Wachen postiert, und wir kommen unbemerkt zu Roter. In der hinteren Felswand seines Arbeitszimmers existiert ein schenkelstarker Felsriß, durch den wir, ohne gesehen zu werden, mit ihm sprechen können.«
Wortlos folgte Tellmann dem Buckligen, der wie ein Wiesel voranhuschte.
Dr. Werner von Roter saß noch vor seinem Schreibtisch, obwohl es schon sehr spät war. Gedankenversunken blickte der geniale Chefingenieur vor sich hin. Wieder einmal zermarterte er sich das Gehirn, wie er zusammen mit Madlen aus dieser unerträglich werdenden Gefangenschaft entkommen konnte. Wenn er doch wenigstens den Start der Atomraketen hätte verhindern können! Aber auch das war ihm unmöglich gemacht worden, da man ihn nicht in die Nähe der Geschosse ließ.
Roter war verzweifelt. Sein markantes Gesicht war in den langen Tagen der Gefangenschaft schmal und bleich geworden. Ein verbissener, trotziger Ausdruck lag über ihm.
Madlen Hendrikson, die Frau, die ihn von ganzem Herzen liebte, mußte sich immer mehr zusammennehmen, um ihm nicht haltlos schluchzend in die Arme zu sinken und ihn zu bitten, sie doch aus der fürchterlichen Lage zu erlösen. Sie wußte, daß sie ihn nicht auch noch mit ihren eigenen Sorgen und Nöten belasten durfte, und beherrschte sich daher in bewundernswerter Weise. Sie brachte es sogar fertig, ihm Mut zuzusprechen, obwohl sie selbst Trost und Aufmunterung


dringend gebraucht hätte. Aber als liebende Frau und gute Psychologin bemerkte sie mit jedem Tag deutlicher, daß Roters Lebenswille gebrochen sein würde, falls es zu einer Vernichtung seines Werkes kommen sollte. Sie zermarterte sich den Kopf nach einem Ausweg, den es aber ohne fremde Hilfe nicht gab.
Doch so sehr sich Madlen auch bemühte, ihre seelische Verfassung geheimzuhalten, entging es Roter nicht, wie stark sie litt.
Beide wußten, daß sie diesen Zustand nur noch für kurze Zeit ertragen konnten, obwohl es ihnen an nichts fehlte und jeder ihrer Wünsche von Thorb Ray nach Möglichkeit erfüllt wurde.
Roter war sich darüber im klaren, daß es so nicht mehr lange weiterging. Wenn die Verbrecher annahmen, er würde ihnen Mondraketen konstruieren, die mit dem von seiner Braut entwickelten neuen Brennstoff angetrieben werden sollten, dann hatten sie sich gründlich getäuscht. Darüber hatte er mit Madlen ausführlich und unter Berücksichtigung der sich ergebenden Konsequenzen gesprochen. Beide waren sich einig: Niemals würden sie es tun!
Dennoch mußten sie sich so geben, als gingen sie auf die Wünsche der neuen Machthaber in Lateinamerika ein, wenn sie nicht wieder voneinander getrennt werden wollten, wenn die gemeinen Drohungen nicht wieder beginnen sollten.
Roter sah in Gedanken noch deutlich den Farbigen, der grinsend vor seiner gefesselten Verlobten gestanden und auf Rays Wink gewartet hatte.
Nach diesem Vorfall hatte Roter in alles eingewilligt, denn in Madlens Augen hatten sich so großes Entsetzen und Verzweiflung widergespiegelt, daß er nicht anders hatte handeln können.
Darüber dachte er nochmals nach, als er in der entscheidenden Nacht vor seinem Schreibtisch saß.


Plötzlich schreckte er auf. Ruckartig wandte er den Kopf und sah sich aufmerksam um.
Wer hatte da seinen Namen gerufen? Woher war die Stimme gekommen?
Wieder vernahm er:
»Hallo, Dr. von Roter, hören Sie mich? Hallo, Roter, kommen Sie an den kleinen Bücherschrank und rücken Sie ihn etwas von der Wand. Hinter ihm befindet sich eine kleine Öffnung im Fels. Hallo, Roter, kommen Sie doch! Hilfe ist in der Nähe!«
Ohne sich lange zu besinnen, eilte der Chefingenieur zu dem Bücherschrank und warf sich kräftig gegen das Möbelstück. Dann erblickte er tatsächlich einen Felsriß, aus dem ihm ein Gesicht entgegenlachte.
»Wer – wer sind Sie?« stammelte er verstört. »Ich – ich verstehe nicht …«
»Sie werden gleich alles verstehen«, unterbrach ihn Tellmann kurz. »Vor allem: Sind Sie allein? Keine Lauscher oder Mikrophone in der Nähe?«
Schlagartig wurde Roter ruhig. Seine berühmte Selbstbeherrschung und Energie hatten den Schock rasch überwunden. Er antwortete mit fester Stimme:
»Nein, nichts davon. Bitte sprechen Sie! Wer sind Sie? Wer schickt Sie? Können und wollen Sie uns helfen?«
Kurz und präzise schilderte Tellmann die Ereignisse der letzten zwei Wochen. Er schloß mit den Worten:
»Die Zeit steht nicht still. Die fünf Raketen starten von jetzt an gerechnet in genau achtzehn Stunden. Davon gehen dreizehn Stunden ab, da der Bomber erst zwölf Stunden nach dem Eingang meiner Funknachricht startet, um uns Gelegenheit zur Flucht zu bieten. Für den Anflug müssen wir nochmals eine Stunde berücksichtigen, so daß mir nur noch fünf Stunden Zeit bleiben, um die Lage zu klären. Wenn ich


nicht innerhalb dieser fünf Stunden gefunkt habe, ist es zu spät und die Raumstation verloren. Also?«
Tellmann schwieg und sah Dr. von Roter bedeutungsvoll an. Das Gesicht des Chefingenieurs glich einer Maske und verriet nichts von der Erregung, die in ihm tobte. Der Wissenschaftler hatte erkannt, welche Gefahr für sie alle dabei bestand. Er wußte nur zu gut, daß eine Flucht nicht möglich war, innerhalb von dreizehn Stunden schon gar nicht, wenn nicht wenigstens einige Vorbereitungen getroffen werden konnten.
Seine Stimme klang anomal ruhig, als er sagte:
»Besser ein rasches Ende, als hier langsam zu Tode gequält zu werden. Jedenfalls wird das Werk dadurch gerettet. Sie müssen unter allen Umständen funken, ist das klar, Mr.
Tellmann?«
Der Spezialist nickte und meinte:
»Damit hatten wir uns schon abgefunden, ehe wir überhaupt mit der Sache begannen. Wir werden alles versuchen, aber wenn es nicht anders geht, dann werden wir eben mitsamt dieser Höllenstadt ins Verderben reisen. Hauptsache, die Station ist gerettet. Bereiten Sie bitte Ihre Braut darauf vor – oder nein«, unterbrach er sich überlegend, »unterlassen Sie das vorerst besser. Wenn es eine Rettungsmöglichkeit gibt, werden wir sie ausnutzen. Nach Ablauf von vier Stunden funke ich, damit der Bomber auf jeden Fall noch vor dem Raketenstart eintrifft. Danach stehen uns noch dreizehn Stunden zur Verfügung, um etwas für unsere Rettung zu tun. Sollte uns das nicht gelingen, nun …«, Tellmann zögerte eine Sekunde, »Sie sagten es ja bereits, wie unser aller Schicksal dann aussieht. Besser ein schneller, schmerzloser Tod, der die Rettung unserer Raumstation und deren Besatzung gewährleistet. Die Bombe muß geworfen werden.«
»Haben Sie die genaue Lage der Stadt im Kopf?« fragte Roter beherrscht. In seinen Augen glühte ein fanatisches Feuer.


»Können Sie die genaue Position bekannt geben?«
Tellmann bejahte die Frage und drückte dem entschlossenen Ingenieur und Astrophysiker, der für sein Werk alles zu opfern bereit war, fest die Rechte.
Der Bucklige neben Tellmann hatte mit steigendem Entsetzen zugehört. Schlagartig erkannte er, daß er von den Beamten betrogen worden war und ihm der Atomtod drohte. Die Agenten konnten sich ja selbst nicht retten! Wie sollten sie ihn also aus der Stadt bringen können?
Gellend schrie der Verwachsene auf. Eine Schimpftirade ergoß sich über Tellmann, der ihn spöttisch lächelnd anschaute.
»Nichts wird aus Ihrem verfluchten Plan!« ereiferte sich der Chemiker. »Jetzt werde ich Thorb Ray alles erzählen, und die Raketen werden schon in wenigen Stunden gestartet. Ihre Station soll explodieren, dafür werde ich sorgen – ich, Jim Kopper! Sofort werde …«
Der verbrecherische Wissenschaftler kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden, denn Tellmann handelte blitzschnell. Fest umspannte er den Hals des Verwachsenen, bis Jim Kopper ohnmächtig wurde. Dann ließ er ihn sofort los und fesselte ihn. Vorsichtshalber steckte er ihm noch einen Knebel in den Mund.
Roter hatte keine Gefühlsregung erkennen lassen. Gleichmütig meinte er:
»Sie haben richtig gehandelt, Tellmann. Unsere Lage erfordert ein solches Vorgehen. Kopper hätte uns alle verraten. Ja, Sie sehen mich erstaunt an, aber auch ich bin in den Wochen meiner Gefangenschaft hart und unerbittlich geworden. Ich werde auch für meine Raumstation zu sterben wissen, aber sie wird gerettet werden!«
»Die weißen Männer werden nicht sterben«, sagte in diesem Augenblick eine tiefe, wohlklingende Stimme in einwandfreiem Portugiesisch. Sie kam aus dem hinteren Teil


des Ganges.
Wie ein sprungbereiter Tiger fuhr Tellmann herum und wollte sich auf den plötzlich aufgetauchten Fremden stürzen, als dieser langsam und gebieterisch die Rechte hob. Unwillkürlich erstarrte Tellmann in der Bewegung, denn er sah in das Antlitz eines alten Indianers, dessen Züge edel und majestätisch wirkten.
Auch Roter war grenzenlos überrascht. Hell beschien das durch den Felsspalt dringende Licht die hochgewachsene, kraftvolle Gestalt des Greises, dessen langes, silberweißes Haar bis auf seine Schultern fiel.
Aber trotz seines sichtlich hohen Alters waren seine Bewegungen geschmeidig; freundlich musterte er die beiden Männer aus großen, schwarzen Augen, in denen ein heiliges Feuer zu lodern schien. Eine buntbestickte Decke, die bis zur Erde wallte, verhüllte seine hohe Gestalt.
Irgend etwas war an der Haltung dieses Indianers, an seinem Gesichtsausdruck, in seinem Blick, mit dem er die beiden Männer ruhig musterte, das ehrfurchtheischend und gebieterisch wirkte sowie von menschlicher Größe zeugte. Roter hatte instinktiv das Gefühl, dem ehemaligen Herrscher eines längst untergegangenen Kulturvolks gegenüberzustehen.
Bewegungslos, fast statuenhaft stand der Greis vor ihnen. Langsam entspannte sich Tellmanns Körper. Ein seltsames Gefühl kam in ihm auf. Zögernd erkundigte er sich:
»Wer sind Sie? Wie kommen Sie gerade jetzt hierher? Ich verstehe nicht.«
»Du wirst alles verstehen, Fremdling. Ich bin Coatle, der letzte Nachkomme des Königsgeschlechts, das mein Volk, das einst hier lebte, regierte. Die weißen Menschen, die hier in der heiligen Stadt meiner Ahnen verbotene Dinge tun und das Heiligtum frevlerisch entweiht haben, werden vom Gott der Sonne, dessen heiliges Zeichen sie um des Goldes willen


raubten, vernichtet werden. So sagt es die Prophezeiung. Er wird eine mächtige, alles verzehrende Flamme auf sie niederschicken, die sie alle verbrennt und die Stadt meiner Ahnen zerstört.«
Erbleichend sah Tellmann Werner von Roter an, der sich auf die Lippen biß.
Was sagte der Indianer?
Doch der Greis fuhr fort:
»Als die Fremdlinge in die Stadt meiner Ahnen kamen, befand ich mich mit meinem Neffen, dem letzten Sproß aus dem Geschlecht der Könige, in dem großen Tempel des Sonnengotts. Er wurde von ihnen ermordet; so bin ich nun allein, und mein Geschlecht ist dem Untergang geweiht. Ich verließ die Stadt und ging zu einem befreundeten Stamm in der Nähe, doch ich kehrte regelmäßig zurück. Ich sah auch, welchen Frevel die weißen Männer auf sich luden. Ich weiß ferner, daß du und dein Weib von ihnen gefangen wurden.«
Bei den Worten sah er Roter mit seinen großen, ausdrucksstarken Augen an, daß der Ingenieur den Blick senkte.
Dann sprach der Greis weiter:
»Heute besuchte ich wieder die heilige Stadt und wurde Zeuge eures Gesprächs. Ich weiß, daß ihr gut seid und den Frevlern entfliehen wollt. Ich werde euch retten, denn ich kenne die geheimen Wege, die meine Ahnen anlegten, um vor den übermächtigen Feinden entkommen zu können. Aber erst tue dein Werk«, wandte er sich an Norbert Tellmann, »dann sage mir, wann ich euch holen soll.«
Der Geheimbeamte zögerte keine Sekunde. Die Gedanken und Überlegungen überstürzten sich hinter seiner Stirn.
Schnell griff er in die Tasche und zog eine silberne Zigarettenspitze von normaler Größe und Ausführung hervor. Er hatte aus ihr schon oft in Rays Gegenwart geraucht, daher


war keiner der Gangster auf den Gedanken gekommen, in ihrem Innern könnte eine winzige Sendeanlage verborgen sein, die rings um den Rauchkanal herum eingebaut war. Es war ein Wunderwerk modernster Mikrotechnik.
Der Zeigefinger von Tellmanns rechter Hand berührte eine kaum sichtbare Erhöhung an der Zigarettenspitze, die er in rhythmischen Abständen niederdrückte.
Ungehört von den Funkern der Atomstadt flogen die Morsezeichen des Miniatursenders durch den Äther. Dabei spielte es keine Rolle, daß sich das Sendegerät tief unter der Erdoberfläche befand. Genau gab Tellmann die Lage der Atomstadt bekannt und schilderte die nähere Umgebung. Auch vergaß er nicht, die Tarndecke zu erwähnen. Er wußte, die Kameraden würden den Ort bestimmt finden.
Im gleichen Augenblick begann es in einem kleinen Behälter, der wenige hundert Kilometer von der Stadt entfernt, hoch oben in der Krone eines Urwaldgiganten angebracht worden war, leise zu ticken. Tellmanns Nachricht wurde von der Relaisstation aufgenommen und vollautomatisch weiter-gesendet, diesmal aber mit einer viel höheren Energie, als sie dem winzigen Agentengerät zur Verfügung stand.
Mit Lichtgeschwindigkeit jagten die verschlüsselten Funkwellen nach allen Richtungen davon. Sie konnten nur von den Spezialempfängern der US-Abwehrstation in Venezuela aufgenommen und dechiffriert werden.
Eine Stunde später atmete Thomas Jefferson, der US-Geheimdienstchef, erlöst auf, als er endlich die genaue Position der Stadt in Händen hielt.
Sofort begann die Maschinerie der Abwehr auf vollen Touren zu laufen. Die Befehle jagten sich. Erfahrene Luftwaffenoffiziere beugten sich über Spezialkarten und zirkelten ein kleines Gebiet ab. Genau bezeichneten sie den Punkt, an dem die geheime Stadt des Diktators lag.


Kurz darauf wurden drei Männer von Thomas Jefferson, der sofort mit einer Maschine nach Venezuela geflogen war, genau in die Berechnungen eingeweiht. Die Ergebnisse wurden auf die Karten der Besatzung eingetragen.
Zwölf Stunden nach dem Eingang der Meldung saßen die drei Männer in einem granatförmigen Flugzeug, das nur kurze Dreieck-Flügelstummel und ein von dem Rumpf steil aufragendes Seitenleitwerk besaß. Oben auf dem Seitenleitwerk befand sich ein Höhenruder.
Die Maschine wies keine Hoheitsabzeichen auf. Nichts an ihr deutete darauf hin, daß sie dem Geheimdienst von der US-Luftwaffe zur Verfügung gestellt worden war. Auch trugen die drei Männer der Besatzung keine Uniformen und Ausweispapiere bei sich. Niemand hätte bei einem eventuellen Absturz der Maschine sagen können, es handle sich um ein US-Militärflugzeug.
Dann startete sie mit heulenden Raketentriebwerken. Steil stieg sie in den Himmel und jagte dem Amazonas zu. In ihrem schlanken Rumpf barg sie eine fünf Tonnen schwere Wasserstoffbombe von verheerender Zerstörungskraft.
Zwei Stunden vorher schlichen sich vier Männer und eine Frau unter der Führung eines alten Indianers durch die geheimen Gänge der unterirdischen Stadt. Noch drei Stunden standen ihnen zur Verfügung, um dem Atomtod zu entgehen, denn die Maschine würde nur eine Stunde Flugzeit gebrauchen.
Roter hatte so lange wie möglich damit gewartet, da er befürchtete, die fünf Raketen könnten noch vor dem Eintreffen des Bombers gestartet werden, falls sie zu früh flohen. Vielleicht hätte der intelligente Thorb Ray die richtigen Schlußfolgerungen gezogen und die fünf Todesboten sofort in den Weltraum gejagt. Sie waren termingemäß fertiggestellt


worden.
Tommy Troulet, der freie Mitarbeiter des Technical Magazine, war zu Roter gerufen worden, als es an der Zeit war. Der Bildreporter lächelte, als er den Plan erfuhr.
Also hatte sie der US-Geheimdienst doch nicht im Stich gelassen.
Sie waren wie vereinbart von dem Indianer abgeholt worden, der plötzlich durch eine geheime Felstür eintrat und still
wartete.
Sogar eine Waffe hatte er ihnen mitgebracht.
Coatle, der letzte Sproß der Aztekenkönige in der Urwaldstadt, hatte schweigend die Tür hinter sich verschlossen und Roter, Madlen Hendrikson sowie Tommy Troulet zu dem Ort gebracht, wo Tellmann und Lotle warteten. Auch sie hatten sich unauffällig aus ihren Räumen entfernen können. Mitten auf einem der größten Verbindungsgänge tat sich wieder eine den Gangstern unbekannte Geheimtür auf, und die beiden Beamten waren plötzlich verschwunden.
Überrascht sahen sich die beiden Wachtposten an, die Sekunden später an der Stelle vorüberkamen, an der die angeblichen Raketenfachleute soeben noch diskutierend gestanden hatten. Doch sie maßen der Angelegenheit keine große Bedeutung bei und gingen weiter.
Eine Stunde später erwachte das Leben in den Gängen, Labors und Werkhallen. Die fünf Atomraketen wurden letztmalig vor ihrem Start überprüft und die Fernsteueranlagen genauestens eingestellt. Noch eine Stunde verging, ehe Ray nach den Geheimagenten suchen ließ. Er wollte sie mit den anderen Raketenspezialisten in dem Urwaldwerk bekannt machen und ihnen die startbereiten Raketen zeigen, die schräg auf ihren Abschußpisten lagen.
Als Tellmann und Lotle nirgends zu finden waren, gab der Chef der Bewachungsmannschaften Alarm. Doch auch er


dachte nicht an das Kommende. Er wußte nichts von der Maschine, die mit ihrer tödlichen Ladung an Bord bereits unterwegs war.
Inzwischen waren die vier Männer, Madlen Hendrikson und der Indianer Hunderte von Stufen in die Tiefe gestiegen und standen nun plötzlich an den Ufern eines reißenden unterirdischen Stromes.
Schweigend wies der Indianer auf das Fahrzeug, das gleich darauf mit den sechs Menschen in den Strom hinausschoß und unter der Erde mit hoher Geschwindigkeit nach Nordosten gerissen wurde.
Der Indianer schien sich hier genau auszukennen. Geschickt steuerte er das Fahrzeug im Schein der beiden großen Fackeln am Bug.
Ängstlich kauerte sich Madlen an den geliebten Mann.
Plötzlich schimmerte Tageslicht, und das Boot schwamm auf den Wellen eines Urwaldstroms. Fast gleichzeitig peitschte ein Schuß. Ein Patrouillenboot hatte die Flüchtlinge entdeckt und sofort das Feuer eröffnet. Mit einigen gutsitzenden Schüssen aus der Waffe des Indianers konnte Tellmann jedoch das Boot der Verfolger leckschießen, dessen Besatzung aus Angst vor den scharfen Zähnen der Piranhas hastig rudernd dem Ufer zustrebte.
Nach eineinhalb Stunden Fahrt hatten sie sich fast achtzig Kilometer von der Atomstadt entfernt. Tellmann sah auf die Uhr.
Seit Beginn ihrer Flucht waren zweieinhalb Stunden vergangen. Das Flugzeug mußte schon die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben. Tellmann sagte kühl:
»In zwanzig Minuten bricht dort hinten die Hölle los. Ein Glück, daß wir schon so weit entfernt sind.«
Doch noch vor der Zeit legte der Indianer an und führte sie wieder unzählige Stufen hinauf. Sie befanden sich plötzlich in


einem kleinen, pyramidenförmigen Sonnentempel.
Tellmann setzte sofort wieder sein Funkgerät in Tätigkeit, um einen der Hubschrauber herbeizurufen, die im Urwald zu ihrer Rettung stationiert worden waren.
Sie warteten ungefähr zwanzig Minuten. Nichts rührte sich am Himmel. Sollten die Hubschrauber ohne sie gestartet sein?
Schweiß trat den Männern auf die Stirn. Roter wollte Madlen den Arm um die Schultern legen, doch in diesem Augenblick wies die Wissenschaftlerin unterdrückt aufschreiend nach Südosten, wo es plötzlich grellweiß aufzuckte. Ungeheuer schnell schoß eine gigantische, pechschwarze Qualmwolke in den Himmel und breitete sich dort pilzförmig aus. Dann brach eine trotz der Entfernung deutlich sichtbare Feuerflut am Horizont empor. Sie war derart grellweiß, daß die sechs Menschen die Augen schließen mußten, um nicht geblendet zu werden.
Danach traf die ungeheure Druckwelle der entfesselten Urgewalten ein, die über der Atomstadt tobten. Heulend raste ein glühheißer Orkan über den Urwald hinweg, dessen Baumriesen auf kilometerlangen Strecken entwurzelt und in den Himmel gerissen wurden. Nur die starken Mauern des Tempels bewahrten die sechs Menschen vor dem gleichen Schicksal.
Wie grauenhaft mußte die Explosion gewesen sein, wenn die Druckwelle in fast hundert Kilometer Entfernung noch eine solche Gewalt besaß.
Nur langsam beruhigte sich die aufgewühlte Atmosphäre, doch dafür lagen über dem gesamten südlichen Horizont ungeheure Qualmwolken, die von grellweißen Feuerfluten durchsetzt waren, gegen die die natürliche Sonne verblaßte.
Dort mußte die Hölle ausgebrochen sein. Kein Wesen konnte der fürchterlichen Atomentladung entkommen sein.
Der Indianer sah starr hinüber. Die Prophezeiung war in


Erfüllung gegangen. Der Sonnengott hatte Feuer vom Himmel geworfen und die Frevler mitsamt der heiligen Stadt vernichtet.
Scheu blickte Madlen auf den hoheitsvollen Greis und gab den Gefährten einen Wink, ihn seiner Andacht zu überlassen.
Stundenlang tobten im Südwesten die entfesselten Gewalten. Oftmals brachen Hitzewellen von dort über die Urwälder, die größtenteils vollständig abrasiert worden waren. In einem Umkreis von fünfzig Kilometer um den Explosionsherd stand nichts mehr. Die starke Hitze der Feuerflut hatte alles verdampft und vergast. Dort drüben herrschte jetzt aber eine andere Gefahr, denn der heimtückische Tod ging in der Gestalt von radioaktiv verseuchten Qualmschwaden auf die Reise.
Stark beunruhigt blickte Roter nach den näher kommenden Wolken, als Madlen aufschrie und vor Freude weinend nach Norden wies, wo ein großer Düsenhubschrauber mit hoher Geschwindigkeit anflog. Er hielt sich dicht über den zerrissenen Wäldern. Minuten später hatte der Pilot, den Tellmann mit seinem Sender dirigierte, die aufgeregt Winkenden entdeckt und setzte zur Landung an.
Der alte Indianer ließ sich nicht dazu bewegen, die Maschine zu besteigen.
»Meine Aufgabe ist erfüllt. Ich habe den Göttern zu ihrer verdienten Rache verholten. Jetzt ist mein Leben sinnlos geworden. Laßt mich hier.«
Ohne ein Abschiedswort schritt er langsam zu dem Tempel zurück. Sie schauten ihm noch einen Augenblick nach, doch dann drängte Tellmann zum Aufbruch.
Als sie sich an Bord der Maschine befanden und Platz genommen hatten, atmete Roter tief durch. Dann reichte er den beiden Geheimagenten beide Hände.
Seine Augen leuchteten, als er bewegt sagte:
»Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, denn Sie haben durch Ihren wagemutigen Einsatz die Raumstation und uns gerettet!


In kurzer Zeit sind wir in Venezuela und somit in Sicherheit. Unsere Station aber wird fliegen; sie wird fliegen trotz aller Gegner, die sie gern vernichten möchten! Bald werden die Abwehrstationen fertig sein, und dann kann sie von niemand mehr vernichtet werden; auch nicht von diesem wahnsinnigen Diktator, der es durch unlautere Mittel verstand, die Macht in Südamerika an sich zu reißen. Die Station wird der Menschheit den Frieden bewahren. Wehe dem, der es wagen sollte, ihn zu
brechen!«
Drohend blickte er nach Süden, wo Buenos Aires lag, das Domizil George Thruwards.
Madlen strich Roter glücklich lächelnd über die Haare und deutete nach vorn, wo die Markierungen der Staatengrenze von Venezuela sichtbar wurden. Sie waren gerettet!
Hoch am Himmel aber kreiste die Raumstation, das wagemutigste Werk der Menschheit, jener künstliche Satellit, der dem Zugriff des größten Verbrechers der Welt für diesmal entgangen war.
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